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Vorwort 

■ ' . *! » 



In dem Folgenden ist versucht worden, Wissenschaft 

lieh in das Frauenproblem einzudringen, insoweit es sich 
dem Soziologen stellt. Es liegt mir nicht daran, mich für 
die etwaigen Mängel zu entschuldigen; ich hoffe für Einzel- 
untersuchungen wie die vorliegende einige neue Gesichts- 
punkte aufgestellt zu haben, die aus dem Wust der rohen 
Zahlen, der Leitartikel und der zusammenhangslosen Notizen 
zu einem tieferen Verständnis führen. 

Schweden hat ein glückliches ßeobachtungsmaterial 
geboten. Wo meine Resultate unbequem erscheinen, wird 
man sich beeilen, zu behaupten, dass sie nur für Schweden 
Gdtung haben. Natürlich trifft das in einzdnen, aber 
auch gleich greifbaren Fftllen zu. Das BOrgertum hat 
überall in der Welt ungefähr denselben Typus. Das heute 
grassierende Schlagwort „Rasse" werden wir wohl allmäh- 
lich überwinden. Man tut am besten, meine Auslührungen 
durch andere genaue Untersuchungen zu widerlegen, 
wenn man meinen Resultaten nicht beistimmen kann. Auch 
muss ich den geneigten und . vor allem ungeneigten Leser 
bitten, auch die Fussnoten zu beachten. 

Die Studie ist aus dem Seminar des Herrn Prof. Dr. 
Karl Rathgen in Heidelberg hervorgegangen, auf dessen 
freundliche Ermunterung sie angefangen wurde. Allen 
Denjenigen, die mir durch ihre Unterstützung die Samm- 
lung des weitschichtigen und sehr zerstreuten Materials 
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erleichtert haben, sage ich an dieser Stelle meinen ver- 
bindlichsten Dank. Vor allem sei es mir gestattet, Herrn 
Erstem Aktuar Gustav Sundbärg, der in der entgegen- 
kommendsten Weise meine Arbeiten auf dem Statistischen 
Zentralbureau in Stockholm begünstigt hat, ein herzliches 
Dankwort zu widmen. Ebenso sage ich der Vorsteherin 
des Bureaus des FrcdnUcL-ßrcinci-ijundes, Frl. Gertrud 
Adelborg, die mir alle erbetenen Auskünfte gegeben hat, 
meinen wärmsten Dank. Von den übrigen Förderern 
meiner Arbeit, über deren erhebliche Zahl ich mich freue, 
sei hier keiner genannt und keiner vergessen. 

Luleä, im April 1905. 

Elon Wikmark. 
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Die geschichtliche Eatwicklimg der Frauenirage 

in Schweden. 



I. Die Frau in der schwcdi. seilen Kulturgeseliiekte. *) 

Seit einigen Jahrzehnten Torsacht man unsere Zeit zum Be- 
wusstsein einer neuen Wahrheit su bringen. Sie lautet: die Fran 
ist ein Mensch. In unseren Tagen lacht man bei einer solchen Be- 
haoptong, aber ein hochgelehrtes mittelalterliches Konzil hat die 
Frage, ob die Frau eine Seele besässe, sehr ernst genommen. Olfick- 
licherwetse soll man damals doch die Seelenhaftigkeit des Weibes, 
wenn auch sdgemd, anerkannt haben, aber nodi lange Zeit blieb 
sie eine Streitfrage. Noch 1717 wird in dem Franenzimmerlexikon 
eines Herrn Corvinus gegenüber törichten Äusserungen darauf auf- 
merksam gemacht, dass die theologischen Fakultäten zu Leipzig und 
Wittenberg die Ansicht, dass die Frau kein Mensch sei, verdammt 
hätten. Man dürfe, fahrt er fort, die Frauenzimmer selbst nicht im 
Scherze damit aufziehen, „damit sie nicht in Zweifel ihrer Seligkeit 
geraten möchten". Schliesslich sind wir doch nicht Tiel weiter ge- 
kommen als im Anfang, denn Weininger**) behauptet im Jahre 1903, 
dass das Weib seelenlos sei 

Man ist staunt, nicht dass J. St. Mill, aber dass Ibsen die 
Phrase noch („Nora") anwenden mag. Und wer ihr nicht in tausend 
Variationen immer und immer wieder beg^nen will, soll vor den 
Leitartikeln in den Frauenzeitschriften gewarnt werden. 

Dass die moderne Frauenfrage nicht in allem eine so moderne 
Erscheinung ist, wie man meistens glaubt, ist sicher. Ben Akiba 

*) Die Geschichtsforscher haben sich bisher wenig mit der Fraa befasst, se- 
4b8B man anf die AUmeDde der ÜberUefening und seine eigene !E1odigkeit -im 
Anftnchen von Notizen angewiesen ist* 

**) Weininger: QeecUecbt und CSiafakter. 1. Aufl. 1003. 

1 
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bekommt immer -wieder Recht, venu auch, wie immer, mir halb- 
wegs. Schon bei den alten Kulturvölkern war sie in gewisser Ge* 
fltalt Yorhanden, und Carmen Sylra (Königin Elisabeth ron Rumänien) 
weist sogar in einem satimchen Aufsatz in dem «^Zeitgeist" (1. YI. 08.) 
nach^ dass die. alten Dazier sie schon vollständig gelöst hatten, wenn 
auch ein wenig eigenartig. Im Mittelalter war die Anzahl der 
ledijifen Frauen sehr gross wegen der Kriege und Seuchen, dio so 
yiole Männer dahinrafften, während andere von dem kirchlichen 
Coelibat in Anspnuli genommen wurden: deshalb war die Frauen- 
frage akut, wie Professor Bücher dargelegt hat. obgh'ich man da- 
mals den Namen für die Not nicht fand und folgli( Ii ihrer unbo- 
wusst blieb. Erst der Individuah'smus des 19. Jahrhundn ts liat der 
sog. Frauenfrage den Boden saatfiihig gemacht. Einr Zeit, in der 
das Weltbewusstsein des Werdens und des Wolh'iis mit unwider- 
stehlicher Kraft an die Oberfläche drängt, konnte di* Fi nn* ii ni' ht 
unberührt lassen. Wie wenig man aber anlfangs das Uecht des iii- 
dividinims. über sich si lltst zu bestimmen, als auch für das weib- 
liche (xeschlecht geltend dachte, zeigen die spätei'en Streitigkeiten 
über das Wort ..man" in F Unland und Amerika. Ks ist ein Beispiel 
von der Uiifi filieit unsen^s Denkens, dass man bei allen Reden über 
die natürli(-hen Rechte des Menschen keinen Ci(Mlanken dafür hatte, 
dass diese Rechte auch den Frauen zukämen. Die Idee lag noch 
nicht in der Luft, war noch nicht Schlagwort mjworden. Das ist 
erst später geschehen. Ein Hauptmoment bleibt daneben die wirt-. 
schaftliche Entwicklung, durch welche den FraiuMi di(^ häusliche 
Arbeit von den Fabriken grösstenteils aus den Händen genommen 
worden ist. Aus den erhitzten Heigen des Wirt-schaftslelxMis sind 
sie auf die Balkone liiiiaiisoed rängt Avorden. und sie auf anderen 
Wegen wieder lieieiiizuiassen ist eine der Aufgaben, die sich die 
FraueiihewefTfTinjj^ gestellt hat. 

In Schweden ist die j-Vinunenian/ipation vifl scdmeller und 
ruhiger verlaufen als in den meisten anderen Ländern und. bezeichnend 
genug, zum grossen Teil der wirtschaftlichen Entwicklung vorausge- 
gangen. Dies deutet auf besonders stark wirkende iticcllr Momente 
hin, und wir werden sie in der srhwedisclifn ( rt-si liiehr-' tindeii. 

Die AchtuDg für die Persönlichkeit und Ihre Seibsläudigkcit ist 
eine Charakter-Eigenschaft der dländn . die sich zu allen Zeiten 
hervorgetau hat. Schon die uJlcu M ikmgersagen zeigen Beispiele 
von einem Bewusstsein. dass das Halte n von Sklaven eiwas Un- 
würdiges sei. Man iiöre folgendes Bruchstück aus den alten mytho- 
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logischen Sagen: „Aber ehe die Ivaldrsöhiio ihren Weg fortsetzten, 
hatten sio ihre Hände auf einen Pfeil Egils gelogt, und Valand schwor: 
Es ist mein Eid, dass wenn ich das Reich der Asen (der alten Götter) 
zertrümmei t und ein bessei es o^es-^liaffcn liabe, inemand mehr Sklave 
lieissen und niemand wegen modriger Gebuit verhölmt werden soll."*) 
Tatsächlich war die Sklaverei in dem heidnischen Hauülialt, obgleich 
in milder Ferm. vorhandon, aber schon in der Mitte des Mittelalters, 
im Jahre 1385, wurden die Ei ste davon durch das Landesgesetz 
Magnus Enksona aufgehoben. Der schwedische Bauer wie auch die 
schwedische Frau hat stidzf Ahnen. Die Humanität hat sich m dei" 
■Geschichte oft gezeigt. Die Indianer Amerikas fanden sehr bald, 
dass die „Sonnenkinder*, die über das grosse Meer zu ihnen kamen, 
meistens Kinder des Teufels waren. Kur die Indianer in Neu- 
schweden konnten noch lange Zeit, nachdem die schwedische Kolonie 
-schon eingegangen war, wn ihren ^weissen Brüdern" erzählen. 

AVnrde dem Sklaven fechon früh eine menschliche Behandlung 
zu Teil, so war dies m noch höherem Grade der Fall bei der Frau, 
Zw'cW gehörte sie in der heidnischen Zeit mit Kindern und Dienern 
dem Hausvater an, sie war „hans första saväl egendum som rike- 
dom** (Geijer). Als in der Sage von „Hjalmar und Tngeborg" Orvar 
Odd die Waffenbrüderschaft mit dem Helden schliesst, gehört zu 
jBemen lielübden, „niemals Gewalt gegen eine Frau zu üben". Ihre 
Unmündigkeit und Erblosigkeit können mehr als ein Zug von Mensch- 
lichkeit aufgefasst werden ; sie wurde dabei Ton den sdiweren Lasten 
der Männer, Kriegsdienst und Steuern, befreit Auch war sie frei 
▼on VeraAtwortnng bei Yerbreoben. Die Verwandtsolialt hatte Sflhne zn 
leisten. Ein gewisses Recht zu besitzen hatte sie; die Morgengabe, 
mit der ihr Gatte sie erwarb, war ihr persönliches Eigentum. Ihr 
Ansehen war hoch, was nicht zum kleinsten Teil in ihrer eigenen 
Art seinen Grund hatte. Die Forderungen der Treue waren gegen- 
seitig hoch, und alte Gedichte zeigen, wie sie als die treueste 
Hüterin der heimlichsten Gedanken des Mannes betrachtet und be- 
■sungen wurde. Es war nicht selten, dass die Männer Kebsweiber - 
liielten, aber die Ehe&auen Hessen sich dies nie gefallen, und die 
Unsitte fQhrte zu endlosen blutigen Kämpfen. 

In Schweden und Norwegen begleiteten die Frauen die Männer ' 
zu dem Thing, zu den Spielen und zu den Festmäblem. Sie galten 
nls dem Manne so ziemlich ebenbürtig an Körper^ und Denkkraft, 
wofür einig e Ton ihnen Beweise lieferton; sogar die Leitung des 
*} Siehe Viktor Rydberg: SAmlade skrifter. Elidemas s^adAsag» S. 100. 

1* 
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Landr'«! und des H(>ich?; ist nicht soltfii Frauen ühfirgelnm worden. 
Die Sagen und die Chi'onikfii /civrcn. wio sie von dom Manno mit 
oinor solchen Adituno; behandelt Avunien und mit solchem Sclbstbo- 
A\'usstsein und solcher Freiheit auftraten, ..dass so etwas in un-^ercn 
anfffeklärten Zeiten als iinerliört i)ezeichnct werden würde", be- 
h.iupt«t Strindberg*). Nacli allem kann man den Schluss ziehen^ 
dass die Frau hei den alten Nordländern viel höhei' geschätzt wurde, 
als aus den Gesetzen hervorgeht. Wenn man v«m tlei hohen 
Stellung der s^ermanischen Frauen spricht, so trifft das liauptsäcldich 
für die Nordgermanen zu. Völlig frei von der Aroeit war sie andt 
hier natürlich nicht. al)(>r im Hanshalt führte sie das Scepter; sie 
tmg die Schlüssel des Ilau.ses, stellte Diener an und enlliuss sie, sie 
hatte über das Ganze zu wachen. 

Ihre rechtliche Stellung wurde mit der Einfühl ung des Christen- 
tums vorbessert. Durch die Gesetzgebung Birger Jarl's bikani 
sie im 13. Jahrhundert das Recht, halb so viel als der Bruder zu 
erben, ein Gesetz, da.s fiOO Jahre in Kraft l)lieb. Sie wurde strat- 
rniindig, und sie wurde auch durch besonder»' J''i iedcnsge.setze, zumal 
durch die zwei Gesetze vom „Heimfrieden und vom ..Frauen- 
frieden''. geschüty.t. Die Chronik erklärt auch, dass bei dem Todo 
Birger Juri s ..die Frauen lu allen schwedischen Landen für seine 
Seele beteten". 

Als Klostervorsteherin bekam die Frau Gelegenheit, öifeni liehe 
Amter zu verwalten, und die Königin Margaretha legte bei ihrer 
perstinlichon Regierung über alle drei nordischen Länder Zeugnis 
von einer Staatskluglicit ab, die der der Männer nicht nachstand, 
und von den zwei schwedischen Propheten ist der eine, der 
mittelalterliclie, weiblich; Emanuel Swedenborg hat eine Vor- 
gäugeiin in der heiligen Birgitta, die dazu den Mut hatte, vor dem 
Throne ihren ESnig abzukanzeln. Andere wären noch zn nennen. 

Die übertriebene, mit Erniedrigung geparte Huldigung, die der 
fränkischen und germanischen Fraa im Mittelalter zu teil wurde, 
schosft in Schweden keine Blüten, und das aus einem sehr einfachen 
Grunde. Der schwedische Ritter war Bauer, ein Tennögender 
Grossbauer, der wohl beim Turnier eine Lanze brechen konnte, der 
aber fttr die höheren Funktionen des Ritterlebens, fQr Minne und 
Amour, weniger geeignet war. Der Baum war noch zu gesund, 
um solche üppigen, kernlosen FrQchte tragen zu können, und die 
importierten Sitten blieben meistenteils das Eigentum einiger im- 
Strindberg: Srenaka Folicet 1862. S. S70. 
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portidrter Gesclilechter. Die alte Treue wurde noch hocli in Ehren 
gehalten. Die Frau sass in ihrem Hanse auf der Bierbank mit den 
Männern, und in den Zünften sass sie als Schwester. Der Mann 
liatte das^Recht, sie sn züchtigen, aber for „ehrlos und elend wurde 
es angesehen, Hand an eine Frau zn leiten, und Geldbussen waren 
-dem Manne auferlegt, wenn er sie in der Bierbank, d. h, öffentlich, 
schlug. ÜV»i iirens hütete er sich walii-scheinlich"*). Ganz wiikungs- 
los ging abor sicher nicht das Mittelalter vorüber, wenn aucli das 
Resultat der Entwicklung erst bei der folgenden Difft rcnzioi-ung der 
Stände zu Tage tritt. Die „magische" Kraft der Frau, die sie 
im Norden, wie bei den wilden Völkern besass, wurde ihr ge- 
nommen und dem Teufel zugerechnet. Früher war die Heilkunde 
ihr Gebiet; jetzt wurde sie durch das Christentum davon Tertrieben, 
und so war es in vielen anderen Fällen 

Die Reformation brachte äusserlich wenige Änderungen der 
Verhältnisse. Eine Vorkämpferin der Frauenbewegung, Frau Adler- 
sparre, hat in der heidnischen Zeit und im Mittelalter die Epoche 
der selbs tw irkonden religiösen und politischen Frauen- 
charaktere gesehen, während von nun an die Zeit der Familion- 
charaktere und des mittelbaren Einflusses angehen sollte. Im 
grossen und ganzen ist diese Einteilung berechtigt, denn wir be- 
gegnen mmmehr selten diesen tatkräftigen, geistesgegenwärtigen 
Frauennaturen, die dem Manne Bundesgenossen wnren und in ki iti- 
scheu Zeiten sogar die schleppenflon politischen Zü^el unerschrocken 
aufnehmen konnten. Die Veränderung ist aber solu langsam ge- 
schehen. Man muss mindestens ein Jahi huinlt t t dazwischen schieben, 
ehe man sicher den Lbergantj: luich weisen kann. 

Jedenfalls fand er alxr statt; mit dor Difffi-cnzitM iing flcr 
Stände rückte die internationale eni'opäisclio Kultur in tlas Land 
und drängle die Frau inmier mein in das ongere Gebiet der Familie 
hinein. Mit der Renaissance treten zwar natürlich die geiehireu 
Frauen auf. Die (renchichte nennt einige ..merkwürdige Frauen'', 
die tri iei hisch und latein frelernt hatten. Die 1 lierbringer der neuen 
Kultur waren Deutsche, deutsche Edelleutc und deutiiühü Hanseaten, 
deren Einflnss ührigcns nicht neu war. 

So HUs.schLie.s.siich auf mittelbaren Einflu.ss hingewiesen w ar die 
Frau doch nicht, denn — die He^enTenliäuser ausser j^etraelit ge- 
lassen — wir finden auf mehreren (iebieten hervorragende Frauen. 
Auf d em des IlandeLs und der Gewerl)e gewann die verwitwete 

*) Strindbcrga. a. 0. S. 278 (der letzte Punkt de« Citats ist ocwas verkürzt). 
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Gräfin Maria Sophia dola Gardie einon Naraen, der sich mit den 
grössten der Zeit nicsson konnte. Ihre Schiffe fuhren auf den grossen 
Meeren, sie nahm den Betrieb des Kohlenbergwerks Höganäs auf, 
gründete Göwehrfaktoreien , nahm l)ei der Palmstruck'schen Bank 
teil, legte Tuchfabriken und Messingwerke an, lieas Weber und 
Färber aus dem Auslande kommen, schiffte Bretter nach Spanien^ 
iaieb Ackerbau bei Peipus und Ladi)ga und war gewandt im Prozess- 
fähren*), (j egen die Reduktion Karls XI. war aber aueb sie ohnmäcblig. 

Die wirtscbafdicben Funktionen der Hausfrau waren noch von 
hervorragender Bedeutung und wurden auch von den Mämiem hoch 
geKchAtzt. Pehr Brahe sagt in seinem „Haushaltungsbuch für 
junges Adelsvolk** daas «der Frauenzimmer Arbeit das Spinnen 

und Weben sowohl von Wolle als Leinen zur Bekleidung der Haua- 
leute zukomme, die Netze im Stande halten, malzen, brauen, backen^ 
kochen, melken, kSsen, buttern, Hanf und Flftchs säen und Register 
über Hufe, Einnahme und Ausgal^e zu führen'*; und es kommo 
jeder Frau zu, „dergleichen- zu sehen, zu wissen und zu lernen^'. 

Wenn das für Schweden grosse 17. Jahrhundert hohe An- 
forderungen auch an die Frau stellte, so brachte das naturgemäs» 
eine entsprechende Schätzung mit sich. Noch im Anfange des 
folgenden Jahrhunderts sprechen Fremde ihre Bewunderung fiber 
den Unternehmungsgeist und die Entschlossenheit der Schwedinnen, 
ans. Solche Eigenschaften waren aber damals auch nötig. Di& 
Kriege Karls Xü. hatten dem Lande beinahe die ganze vdlljährige- 
männliche Bevölkerung geraubt Da hatte eben die Frau den. 
Mann zu stellen. So gross war noch Jahrzehnte nach dem grossen, 
nordischen Kriege der Frauenüberschuss, dass die Volkszählung voa 
1750 1129 Frauen auf 1000 Männer ei^ab.**) Die Hauptstadt hatte 
einen etwas höheren Frauenüberschuss als heute. Es gab da 176(^ 
1214 weibliche auf 1000 männliche Personen.""**) Dieser Frauenüber- 
schuss des Landes ist bis 1860,von wo ab diegrosseAuswanderung beginnt^ 
aJlmahlig gesunken. Li dem leistungsfähigen Alter war das Missver- 
hältnis noch schärfer. Ln Yierteljahrhundert 1751/75 gab es gegen 1000^ 
ledige Männer im Alter von 20 — 50 Jahren, 1442 Frauen im Alter 
von 17 — 45 Jahren. (1895 war die entsprechende Ziffer 1285)t). 
Trotzdem waren die Heiratsmöglichkeiten unserer Ururgrossmütter' 

*) P.G.Berg, W.Sialbergn», tl.: Anteckriingar om Srenska kvinnor.s. IIU. Iöti4^ 
**) Sundbärg: Sveriges Land och Folk. 1900 S. 107. 
***) Beiftttelse wag. Stockholms Eommanalfifrvaltang: 1902. 
t) Sandbbrg o. a. 0. 
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viel o;rösser als (Ue unserer Schwi^stern. Die Prozentzalil der HU- 
Terheirateten in den verschiedenen Altem der weiblichen BeTÖlkercmg 
waren 

20 — 45 Jahren 45— *iO Jahren 50— x Jahren 

1750: 36,49 9,08 6.59 

1895: 45,30 18,97 15,23*) 

Die Männer traten d unals viel liäufifrer in die Khc. Die 
Heiratszififer ist 1750— IMUi) v.,n 9.09 bis etwas über 6 auf 1000 der 
Bevölkerung, also um ein Drittel, gesunken. 

Das 18. Jahrhnndeii, das despotisflic iui<l liederliche brachte 
d<'n schwcdis-cbon l' rinu'Ti niclit vifl (liiTrs. Die KultureinÜüsse von 
Jaln Inmdertrii ^!]»l< lu in dem aiiherrsehenden Geist dt!s Louis Quinze. 
Dill Saloncr/.lclnuijj,- setzt ein und scheidet rmtz iillen Raisonnierens 
über hohe Dmiic die l*V;ni vimi ilrni Manne. Dit; Frauen der hr»lu'r(^ri 
Stände wiTtlru W»dtdani<Mi. und die undiMii inaclien es, sowt-it ilne 
Kräfte ausicii lien. na' Ii. KiiK; gewisse lu aktion wird von dem 
schwedischen Ableger der t uglischen moralisicrcndrn liiteratiHTichtung 
ot brncht. Aber im l^annc der Zeit blieli man duch stellen. Das 
.'\ufljlülien der WisscnsidialttMi lässt di<^ Fraum nicht unhtM-iihi t. Tn 
(h'n ZcitnnLTen und Zells« hriften ist ffar viel von ihr die Kedc. Alan 
theoretisit l t. wie allgemein in der Aufklärnnfr^^zeit. in's Hlnn»' liiiiein. 
Ans der Hausmutter ist eine schöne Seele geworden. Die neu go- 
stittete Wissenscliaftsakath-niie s(dieint zwar aucli die praktischen 
Verdienste st liiitzen zu ktninen, wenigstms in der Stunde, als sie 
eine Frau zum Mitglied hei iift. wegen, w ie es hei.sst. ..der besondeiron 
Geistesgaben, die die Frau Giäfin und llei( lisrat bei allerlei zum 
Nutzen der Wirtscludl dienenden Erfahi iinu<'n und Versuchen aa 
den Tag ^ide^t hat", was in weniger s« Ininen W urten hcisst: wegen 
ihrer Seifenheicitiinu und ihres Brothackens.*''') Ein «rmsses Verdienst 
ist der Frau zuzurechnen, die im Jahre 1757 das Land von der 
Schmach eines Hexenprozesses gerettet hat. Alan hat auch eine 
Medadle darauf geschlagen. Den gelehrten Damen — denn sulcho 
gibt es nun auch — w ird viel geschmeichelt, weil man die weibliche 

*) Sveriges off. «tatistiki sammandrag 1901. S. 137. Bfikainnli Ii ist 
die sthwediche Statistik seit lüO Jahren zuvrrl,i>-iüf. Die ßedonkon die v. Mayr in 
scuiüi- „Statistik und Uesellschttftslebre" (1897j geäussert hat, sollen nach .Sund bUrg 
(„Sveriges Land och Folk*^ 1900) auf Unkenntnis der VerbKUnisse bernben. 

**) Sobehanpket wenigstens Ellen Fries («Nägra bladur svenska kvinnans 
hi.storia under 1700;talet") in der Festschrift dos Fredrika-Bi-emer-Bundes (18Ö5). 
Nach Strindberg (a. a. <> ~> hatti' sie in zwei .Xliluimlluiii^on neben der Setfenbereitang 
Erfiübruugeu auf dem Gubicte der Branutweinbreancroi geschildert. 
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Intelligenz als axiomatLscli der männlichen nachstehend betrachteto. 
Auf dorn liter;ii is( liftn (tebipte iiiMclit sich natürlich besonders din 
süsse Wciblic likcit bcuicrkbur, und das lunsuiiitdir, als die dichtenden 
Damen sich eben bemühten, ihren Geschlechtscharakter hervorzu- 
heben. ..So wt'il)lifh wie möglich*' war das Ijosungswort. Man 
liebt, das 19. Jalnliuiidert „das Jalirhundert der Frau"' zu nemii'u; 
mit demselben Recht könnte man das 18. ..das Jahrhundert der 
Weiblichkeif" heissen. Zwei wii klii Ii lu rvui ragende Dichterinnen 
hat die Zeit hervorgebracht, von denen Anna Maria Lenngren. die, 
wie man gesagt liat, .,ihro Leier unter ihiem Nähtische verbarir'S 
in ihrer Kombination von «roistitjen und hänslichen Boschäfti'iunii^i u 
„ein Vorbild der Frau des 19. Jahrliuuderts*' "Wixrde. 

Auf die im ganzen wenig bedeutenden Veränderungen in den 
rechtliolien TerhSItnissen der Frau einzugehen, kann man Terzicliten. 

In der eben gezeichneten Atmosphäre geht das Jahrhundert 
zu Ende. Da kommt der Nachtwind, der die Wetterrerändening 
anktlndigt. In Br&utigamsbegeistornng schreibt der Dichter-Philosoph 
Thorild, der Flankier auf so vielen Gebieten, seine Schrift über 
die natürliche Hoheit des weiblichen Geschlechts. Seine Argumente 
hat er selbst in dem Satze zusammengedrängt: ,,Die Ungleichheit 
des Geschlechts ist nur ein Schatten geg( iiüber der grossen Gleich- 
heit des Verstandes und des Herzens.*^ 

Das war die ,,magna charta der Frau*^ (Strindberg). 

Noch sollte jedoch ein halbes Jahrhmdert vorttbergehen, ehe 
die Zeit reif war. In den 20er Jahren des 19. Jahrhimderts hatte 
ein Ansschuss des Reichstags den Antrag gestellt, die Frau möge 
im Alter von 25 Jahren YoUmündig werden; dieser Antrag fiel aber. 
Als bezeichnend fQr die Anschauungen, die in offiziellen Kreisen 
Torhanden waren, mag folgendes Gutachten dienen, das von Göta 
Hofrätt, einem der beiden damaligen Obergerichte, im Jahre 1827 
an die Regierung abgegeben wurde. Dieses Glaubensbekenntnis eines 
Philisters unter der heiligen Allianz lautet im Auszug: 

„Da die Frau in unserem Lande angenommenen Erziehungs- 
methoden zufolge für keine andere Wirksamkeit entwickelt oder ge-> 
bildet wird als fi|r die, welche für die Pflege der inneren Haus- 
haltung nötig wird, ausser welcher der eigentliche Wirkungskreis 
der Frau auch nicht angemessen erscheint; so muss auch daraus 
folgen, dass sie, täglich mit ihren häuslichen kleinen Besorg- 
Tri-isi'n beschäftigt, sich nicht wie der ]\Iann, auf die grösseren Er- 
eignisse im allgemeinen Leben reflektierend, die Bekanntschaft mit 
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^em gewöhnlichen Gang der Begebenheiten, und sich ebensowen^ 
die Erfahrung von der Welt und dem Menschen u. dergl. verschaffen 
kann, dass es ihr ohne Gefahr erlaubt werden könne, Uber sich und 
das ihrige zu gebieten .... Viel besser wäre es dann, sie fort- 
während gegen die Gefahren ihrer Unwissenheit and angeborenen 
Leichtgläubigkeit zu schützen. Unter dem Gebote der Unmündigkeit 
entging sie bisher der Versuchung, mit dem Täterlichen oder mütter- 
lichen Erbe auf eigene Faust ihr Glück schaffen zu wollen. Geleitet 
Ton den Tertraulichen Bimden der Freundschaft, ist sie den arg- 
listigen Berechnungen der Verführer entgangen; an der Seite eines 
alten Vaters oder einer alten Mutter hat sie begnügsam sich ihrer 
Pflege gewidmet, nicht Ton der Begierde gelockt, als selbstmündig 
für das eigene Beste zu denken und zu handeln; und sie )i:it. wenn sie 
früher oder später in den Ehestand einfjotreten ist. nicht die Ein- 
bildung mit<rebracht, dass die mündii:«- I'rau <;leich so gut wie der 
mündige Mann sei, sondern, da sie in ihrem Gatten nur einen selbst- 
gewäldten Vornnmd gesehen, der aus zärtlichem Wohlwollen und 
Liebe sich ihrer Angelegenlieiten angenommen habe, ist sie von dem 
wahren Untergebe^nheitsgefühl })eleht gewesen, das immor ojno im- 
erläasliche Bedingimg für das Glück der ehelichen Verbindung 
sein wird." 

Hoffentlich ist der Verfasser zeitig gestorben, denn sonst hat 
sich die Zeit furchtbar an seinen Idealen' gerächt. 

IL Die schwedische Frauenbewegung. 

Riksens St'in.lors TrotokoU 1809 - 66. — Riksda«,-ens Protokoll 1867—190:1 — 
Tidskrift tör Hemmet 1859-86. — .Daj^ny" 188<)— 1903. — Festskrift mncl an- 
lednitig^ af Fredrika-Bremer-iorbundets 10 : adga verksamhet 1895. — iitpurt of 
the Swedi8U Ladies Committoe to tbe World's Columbian Exbibition 1893. 

Schon in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts begannen die 
Gedanken an eine freiere Stellung der Frau rege zu werdtMi. Von 

dem Persönlichkeits] irinzip ausgehend, forderte der auch politi.sch 
sehr inten'ssierte Geschichtsprofessor Geijer liefonnen in dieser 
Hinsicht, und der Grund wurde noch fester gelegt mit dem Hervor- 
treten des selbständigsten schwedischen I'hilosojdien. dakob Boströui, 
der in den Jahren 1837 — 63 bei der Universität U])psala g«desen 
hat. Kr hat die Grundstimmunj; des Volkes in ein Svstcm kristal- 
lisiert. So ist die nationale schwedische Persöidichkeitsydiilnsophic! 
entstanden, „die ihre tiefste Quelle in der Achtung vur und der 
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Liehe 7M der Fii ilicit. luul S» ü>.stbesümmuug des ileasclicn und ia 
der Religiosität liat" (Norstriini). 

Zur selben Zeit tritt die Pcrsönli* likcit, AveU-lier die Franen- 
beweguntr ihr Leben zulll, lieivM : Fimlriku iJrenier. 1801 »ijehoren, 
hat sie (*ine Jucrend wie alle anderen Mädclien ihrer Zeit verhebt, 
und ihre Biofrraj)hie dürlte die damaligen Ansichten d(^s höheren 
Mittelstandes über die Ei-ziehnnif der Töchter wiederj^eben. Streng 
und en<j^herzig war der Geist in der Faniili(;, und iln'e jungen .Jalu"e 
waren nach üirer eigenen Aussage zum Sterben lan^rweilig. Zeit 
zum Lesen hatte sie mehr als gemig, und ihre Ausbildung ist auch, 
einseitig geistig geworden. Js'icht schön, ist «ie von dem Gesell- 
' Bchaftstreiben in der Saison wenig angezogen, und in dem Leben 
liat sie nur die grosse Leere gesehen. Da ist sie mit 25 Jahren, 
wie so viele andere Frauen, dem Wohltätigkeitstrieb anheimgefallen. 
Sie erzählt selbst: ,Jch wollte als barmherzige Schwester in ein 
Krankenhaus eintreten und alles Denken aufgeben, da ich glaubte, 
dadurch doch niemals zur Wahrheit kommen zu können*^ „Es war 
also,^^ sagen ihre weiblichen Biographen,"^) „ihr Herz, das ihr Genie 
rettete/^ Auf einmal eine berühmte RomanTerfasserin geworden, 
deren Ruhm sich bald über Enropa und Amerika erstreckte, hat sie 
immer ihre Kräfte der Humanisierung der Menschen gewidmet, und 
durch mehrera Reisen hat sie ihre Bildung yerroUständigt. Auf den 
Plan einer Emanzipation der Frau ist sie teils negativ durch persön- 
liche Erfahrungen, teils positiv durch Studien im Ausland gekommen. 
Mit den hervorragenden Männern der Zeit ist sie in Verkehr ge- 
standen, und Briefe von diesen zeigen, dass die Frage einer Befreiung 
der Ftau in Stockholmer Literatnrkreison nicht selten debattiert 
wurde. Auch in der Presse ist die Sache des weiblichen Geschlechts 
geführt worden. 

Ihre eigene Produktion, die sehr umfangreich ist, wurde lange 
Jahre hindurch von Kritik imd Publikum mit nielir als Wohlwollen 
entgegengenommen. Die Verfasserin der ..Zeichnungen aus dem 
Alltagsleben" war auch in ihren Schriften ein Kind des Bürgertums, 
das sich in der ersten Hälfte des vorigen Jalu hiiiidi rts sriiu r eigenen 
Yortreffiichkeit tV« ute. TTfMite weiden ihre Werke wohl wenig 
gelesen; eim'ge der Büchertitel gehören der Literaturgeschichte an. 
Für die Frauensache liat sie erst mit dem Tendenzroman ., Hertha'', 
der 1856 erschienen ist, die grosse Schlacht geliefert. Ästhetisch 

*) Adlersperre, S. L«d, och Leyonlinfrad, Sigrid: Fredrika Bremer. Bii>- 
grafisk Btndie 1896. 
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Www uhrioren Produktion nach.stehf'iKl. ist die .sentimontale ..Hertha'* 
eiiier scharfon Kritik ausgesetzt worden, und die Schriftstellerin hat 
in ihrem Vatn lande einen grossen Teil ihrer IVipularität eingebüsst; 
doch Iiat sie seihst niemals die Heransjrahe des Bin lies hereut. In 
grellen Farben sehildert sie hier die grossen l'bel. die ein Unter- 
tüjiigkeitsverbältnis der weiblichen t\miilienmitp;lie(bM- uiil sieb In inet, 
lind fordert ludujnien, vor allem einen Wirkungskreis, ein Leboa.sziel 
für die alleinstehende Frau, Mit ergreifender Emiachheit sagt sie: 
„Es gibt keine schwerere Last als du Leere des Lebens. Die dies 
schredH, weiss es. denn sie ftat es durchgemacht und trägt mit 
Schinerzeii Ii ht nte die Folgen des Unmündiiikeitsbaiides. das den 
grössten. b( stcii Teil ihres Ltd)(5ns fesselte. Sie hat ihm viel Übles 
zu vt-rdanken und nichts Gutes, es sei denn — möglicherweise — 
die bittere Wurzel, deren Fn!( lit ist — „Hertha". Mit „llcitha''* 
ist die schwx'dische Fraiu neuuuizipation geboren worden, und in den 
leidenschaftlichen Pressodebatten pro et contra hat sie ihre Feuer- 
taufe erhalten. „Sie bewirkte, dass eine; Opinion entstand und dass 
diese Opinion zu einer Macht wuchs, die wesentlich zur Durch- 
fükruag der Reformen beigetragen hat, die in der öesetzgebung, wid 
in Erziehung, Denken, Lebensrichtung und Sitten während der 
folgenden Jahrzehnte stattgefuudou hat". (Esselde.^^ 

Nach dem Erscheinen Ton ^Hertha^^ fand Fredrika Bremer^ 
wie so yiele spätere skandinavische Dichter, es für nötig, ins Ausland 
zu gehen. Als sie nach 5 Jahren zurückkehrte, fand sie schon di« 
ersten Jalirgänge eines Frauenorgans, ebenso eine private Handels* 
schule für Frauen und ein höheres LehreTinnensemtnai* vor, und als 
sie am letzten Tage des Jahres 1865 starb, waren schon die meisten 
Forderungen der „Hertha" erfttllt. 

Fredrika Bremer hat nicht weniger durch ihre Persönlichkeit 
als durch ihre Schriften gewirkt Die Güte ihres Herzens, ihr edles 
Auftreten und ihre im besten Sinne des Wortes aristokratische Ge> 
sinnung haben sie zu einem hoheitsvollen Vorbilde für die Vor* 
kämpfer der Frauenbewegung gemacht. Ihr Charakter hat seinen 
Schatten über den ganzen Weg der schwedischen Frauenemanzipation 
geworfen. 

Wie bereits gesagt, begann schon in den 30er Jahren das 
Problem gestellt zu werden und weitere Kreise zu interessieren. Die 
Uberale Begierung Oskars L brachte dann die ersten Beformen. So 
bekam. 1845 die Frau dasselbe Erbrecht wie der Mann. Früher 
hatten nur Bürgerstöchter und Töchter von Geistlichen dieses Recht 
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gehabt, w iilii »mkI man hei dem Adel und dt in l)a^uM■li^U^lld die Zer- 
stückolniio; des Gnindbesitzos hatte verhiiidn ii w ollen. Bei der Ein- 
füluiuig der (irewerbefreiheit 1846 wurd<^ auch die Frau begünstigt. 
Anwendung von ihrem neuen Kc» ht machte sie jedoch nur inj Klein- 
handel. Erwerb.'^tätige Frauen aus gebüdeten Kreisen gab es nicht, 
oder wenn es vereinzelte arab. waren sie übel angresehen. 1859 
wui-de die Handelsfreiheit dann erweitert, und seit 1864 kann die 
Frau jede Art von Gewerbe und Handel treiben. Geblieben ist nur 
die Einschränkung, dass eine Tcrheiratete Frau zum Handels- und 
Crewaibebetrieb die Erlaubnis des Mitnnes braucht; der haftet dann 
auch fflr die Verträge, die sie eingeht 

Wir sehen nun die praktifichen Gebiete sich nacheinander der 
Frau eröffnen. Schon 1853 wurde ihr die Erlaubnis gegeben, in ab- 
seits liegenden Gegenden den Dienst eines Volksschullehrers zu be< 
kleiden. Es war ein Notmittel für die AusfQhmng des Gesetzes 
betreffend effektive VolksbQdnng. Sechs Jahre später wurde sie 
ohne einschränkende Bedingungen als Volksschullehrertn zugelassen, 
und in dem Gesetze wurde auch die Errichtung von Seminaren für 
die Ausbildung dieser Lehrerinnen verordnet. Der Andrang wurde 
bald gross. Schon 1865 hatten die städtischen Volksschulen sogar 
mehr weibliche Lehrer als männliche. 

Zu dieser Zeit nehmen die Frauen selbst ihre Sache in die 
Hand. 1859, zwei Jahre nach der Entstehung des ,,EnglishwomMi'*s 
Journal^S erscheint die erste Nummer der „Tidskrift für Hemmet^^ 
(Zeitschrift ffir^s Heim). Es waren zwei Damen aus dem Adelsstande, 
Frau Bosalie Olivecrona imd Frl. Sophie Le^onhufvud, später Frau 
Adlersparre, (welch letztere meistens unter der Signatar „Esselde^^ 
bekannt geworden ist), die den kühnen Versuch machten. Zwar 
erschien sie in sehr zaghafter Gestalt — dem Inhalte nach wich sie 
nicht viel von froheren und damaligen Literaturerzeugnissen für 
Frauenzimmer'^ ab; aber die Zeitschrift fasste doch von Anfang an 
auch die soziale Frage der Frauen in*s Auge. Alit grosser Energie 
ist sie am Leben erhalten worden, sie hat das Interesse der weib- 
lichen Welt für das öffentliche Leben wach gerufen und die Frauen 
dazu erzogen, ihr<> Saclie auf eigene Schultern zu nehmen; sie hat 
unverdrossen gearbeitet, bis die Zeit reif war. bis ein Bund der 
■chwedischen Frauen sic h organisieren und sie selbst verjüncrt aus 
ihrer eigenen Asche auferstehen konnte. Das gi(>sstc NCnlicnst 
gebührt dabei der Fiau Adlersparre. Eist später sind die andern 
skandinavischen Länder diesem Beispiele der Schwedinnen gefolgt 
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Tn oinor Hinsicht hat dip schwedis^^hp Frauenbewegung zwar 
eine leii hte Arbeit gehabt. Von staaiswegen sind den Frauen neue 
Bahnen und Rechte eröffnet, meistens »he man noch ein Bedürfnis 
dafür eigentlich spürte, ja wir werden die sl<'lit'i licli allein stehetid© 
Erscheinung vorfinden, dass das franeurtHlitlerisclie Organ einmal 
als Bit inse funktioniert. Darum ist auch der Vorsatz, sich von den 
parlaimintarisclieii Parteistieltigki itcn fern zu halten, sehr leicht zn 
erfüllen irewesen. Dim- P)oden. auf dem die .schwedische Emanzipa- 
tion gewundert, i.st auch <lorart. dass sie nicht über Kleinlichkeiten, 
die s(mst oft einen Miirtyrerschein der Lächerlichkeit über die 
Frauenbestrebungen werfen, hat stolpern müssen. Die alte, nur 
künstlich unterdrückte Freiheit der .schwedi .scheu Frau zeigt ihre 
Früchte in einer Reife für das öffentliche Leben, die den 
Vertreterinnen der Frauensaclie Achtung vun Seiten der Männer, 
nicht zuüi mindeste Teil in der Presse , vei-schafft. Sie haben 
auch nicht den Wahn gehabt, sich selbst genug sein zu wollen, 
sondern haben immer Männer, die ihrer Sache freundlich gesinnt 
waren, heranzuziehen gesucht, und ganz entschieden ist der Erfolg 
vielfach diesem andauernden Zusammenarbeiten mit den Männern 
zn yerdanken. Die äussere schwedische Frauenemanzipation ist Ton 
Männern durchgeführt worden. 

Die Schilderungen Ffedrika Bremer^s Uber die Stellung der 
unglosftchsaschen Flauen hatten nun die Blicke auf England und 
Amerika gelenkt, und nach dem Westen hat die schwedkche Frauen* 
emanzipation immer geschaut Schon in ihrem ersten Jahre beftlr- 
wertet die ,,T. f. H." die Anstellung von weihlichen Telegraphen- 
assistenten mit dem Hinweis darauf, dass sie in geringem Umfange 
in den oben genannten Läudem schon vorhanden seien. Seit 185S 
hatte nämlich die internationale Telegraphengesellschaft englische 
Frauen als Telegraphistinnen angestellt Schon auf dem Reichstage 
1666 — 57 hatte derFjrauenfreund L. J. Hieriba einen Antrag in dieser 
Richtung gesteUt Die Beichsstände, die fttr die Frauenbestrebungen 
immer ein geneigtes Ohr bewahrt haben, gaben schon im nächsten 
Jahre eine Petition bei der Regierung ein, worin sie die Verwend* 
barkeit der Frau für Beamtenstellen hervorhoben. Die Regierung 
fand keine Veranlassung, den Wünschen nachzugeben, nur bekam 
die Frau die speziellen Erlaubnisse, Zahn* und Wundarzt sowie 
Kirchenorganist zn werden. Das letzte brachte besonders den Volks- 
schuUehreiinnen auf dem Lande einen Nebenverdienst Die Reidis- 
stände Hessen sich aber nicht abschrecken. Schon bei dem nächst» 
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folfirendfii Koichstaffo 1862 — 1863 waron sio wiod(»r mit einer Petition 
da. und diesmal mit ein<M- weit imsliilii li( hn t u Motivi«*ninj^. Nach- 
dem darin auf den Vurt*;!! des Staates tti geistiijei luul matorieller 
Entwii kliiiii: (luK h die Eröffnimtr von Vei-sonjunirsniöjrlichkeiti'u für 
die Frau liiugc wiesen worden ist. wird ire;iiiss( it : ..Nur bei der 
"Wahl der Mittel kann ein Bedenken entsteheii, obwohl es in solelier 
liitisK ht Wold am antremessensten sein dürtt<^ man^jels eijrener Ei'- 
fahning anfantrs anderen Ländern ii;i( hzufol«r(.n. mit denen unsere 
ein^enen Verhältnisse vergltürhbai siiul. * Aus der schwedischen 
Kurialsprache in eine verständlichere übersetzt, lautet die Schrift 
weiter: ..Die lleichsstände meinen also, dass es Zeit ist. das Ueclit 
der Anstellung im öffentlichen Dienf^t der Frau zu erweitern, und sie 
wissen, dass die Frau in anderen Ländom mit Vorteil in Telegraphen- 
anstalteu, Postexpeditionen und der<rl. Verwendung findet Diänim 
bitten sie die Kog^enmg, Ma^ssnahmen zu treffen, dass der Frau 
passende Stellungen, wozu sie die erforderlichen Kenntnisse und 
Fähigkeiten- besitzt, eröffnet werden." Dieser augenscheinliche 
Idealkmns der Stände ist umso höher zu schätzen, als die Zttlassung 
der Frauen in England und Amerika notorisch nicht auf humanitäre, 
sondern pekuniäre Ursachen zurdckzufßhren ist. Die weibliche 
Arbeitskraft war billiger — das war alles. 

Da die Regierung sich aber fortwährend in geheimnisvolles 
Schweigen hüllte, schickte man Strohmänner hervor. Ein Gesuch 
Ton einer Frau, im Telegraphenamt .angestellt zu werden, wurde 
dann abgewiesen. Schwach im Glauben war man doch geworden, 
und bald wurde verordnet, dass unter besonderen Verhältnissen, 
z. B. wenn die Ansuchende Schwester oder Frau eines auf der 
Station angestellten Beamten sei, Frauen möglicherweise angestellt 
werden könnten. Das Reichstelegraphenamt solle in jedem besonderen 
Falle Beschlnss fassen. Man kann hieraus verstehen, wer an der 
Sache Interesse hatte. Ein Beamter mit einer erwachsenen Tochter, 
einer Schwester oder einer unbeschäftigten Frau hätte gerne gesehen, 
dass sie auch etwas zu dem Uberhaupt nicht glänzenden Haushalt 
mit verdienten; und dass sie föhig sei, denselben Dienst wie er zu 
bekleiden, das hatte er bei Gelegenheit erfahren. Die Regierung 
hat wohl ihrerseits dii; süsse Hoffnung gehegt, hierdurch Gehalts- 
erhöhungen von dem liudget einigermaßen fem halten zu können. 

Das lu !< h-^telegraphenamt war niclit speziell ))egeistort fUr die 
Sache, sah sicli iilu r l^ald duich den Druck der Verhältnisse genötigt, 
nachzugeben und schlug der Regierung vor, 13 Telegraphenstationen 
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mit weiblichen Vorsteherinnen zu besetzen. Bei der Post nahm die 
Sache denselben Ausgang. 1873 ist das Anstellungsrecht erweitert, 
sodass es nicht länger nur für Verwandte ron Beamten galt, 
und ein Teil der zivilen Verwaltung den Frauen prinzipiell 
eröffnet worden. Später haben sie auch Zutritt zu Stellen mit 
höherem Gehalt bekommen, wie war noch des Näheren sehen werden. 
Die Eisenbahn liess im Jahre J869 die Frauen zu. 

Die Beichsstände blieben bis in den Tod hinein ihrer Frauen- 
freundlichkeit treu. Noch in den lejtzten Stunden ihres Daseins 
kämpften sie ihren ritterlichen Kampf für die Zulassungen der Frau 
zu den höheren Erwerbsbahnen. Der Okonomieausschuss des Reichs- 
tags 1865 — 66 verlangte das Hecht der Anstellung im Staatsdienst, 
und aus diesem Grunde auch das Recht, die dazu nötigen Examina 
abzulegen, in erster Linie die Reifepf&fung, aber dann auch die 
akademischen, und deshalb schliesslich auch den Zutritt zu den 
Universitäten. Bei der Behandlung im Reichstage wurde der Antrag 
vom Bauemstande ohne Abstimmung angenommen, in veitoderter 
Form vom Adel; der Bflrgerstand beschloss Remisse, und im Priester- 
stande fiel die Sache ^att durch. Es ist nicht das einzige Mal, wo 
die Priester gezeigt hab^n, welcV Geistes Kinder sie sind, und an 
den Fruchten soll man doch den Baum kennen; aber die Frauen- 
bewegung ist bisher in dem Glauben beharrlich gewesen, dass 
onsero Relio^ionslehie der scli we diso hen Frau eine bessere Stellung 
gebracht habt . Ein Paar der stärk« l on Geister haben diesen Glauben 
zum guten Ton in (1> n betreffenden Kreisen gemacht. Dadurch ist 
die Bewegung lioiTähiLi' ^rwordon. 

Wir finden bei diesem Reichstage einf st:n ke Fortschrittspartei, 
die prinzipiell neue Balmen für die Frau öffnen will, und eine 
andere, die sicli genötigt sieht, abweichend von ihrem entgegenge- 
setzten Standpunkte Zugeständnisse zu maeluMi. Ein Bericht der 
,,T, f. H." von 1865 rühmt die achtungsvolle Art. in welcher die 
Frage von beiden Parteien b(diand<dt worden sei. Sie konnte auch 
Äufrieden sein, denn auf beid(^n Seiten wurden solche Worte gei^t 
wie: „In der Hand unserer Frauen liegt die Zukunft des Volkes, es 
b;i!i>j.t von ihncTi sein Schicksal ab." Man b(;dauert ein wenig diese 
l'arlanientari(>r, die solche Damentoaste ohne den Champagner aus- 
bringen mussten. 

Till frtlaciidoii Jahre gab der Okonomieausschuss wieder seinen 
Antra" < in. Er wurde ano-enommen. und »1er Keichsta*? legrte ihn der 
Kegieruog vor. Er behauptet, dass mit den getioffenen Maßregeln 
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dns Ziel nirht nn-icht sei. Ks gebe eino Monj^o anderpr Äiiitcr, 
wozn flio l''rani'n so <rut wie die Männer ])a-ssen<l seien. Besonders 
hebt ei' zwei Krwerliszweiuo hervoi-. bei denen die Frau in Amerika 
ihre Käliiokeiten bezeugt habe, den des Arztes nnd den des Lohrers. 
Anf (iniiul dieses Antrae:es schlagen die Stande wieder voi-. was 
der Antrug des Okononiieausschusses von 18G5 selion enthalten liatte, 
das Heflit der Anstelhiii^'' in passenden Ämtern und das l\e<l>t. das; 
Abitunum und die akadeiuiselien ?jxamina abzulehren. Nnr eins ist 
gestriehen: das Frauunstiidiiim an df*n Universitätf ii. Vor den Fdli^en 
eiiiesZuHiimmenarbeiti^ns der lit'iden Gesehlechter bei den ukademischen 
Studien hatte man nocli moralische l'^irclit. 

Der Mohr hatt»; seine Schuldigkeit getan, jetzt konnte er 
gehen. Mit den» Schlüsse dieses Keichstags löste sich die Stände- 
verfassunjr auf und wurde in ein Zweikammersystem umgewandelt. 
Die Rei< hstai;.spetitiüü blieb aber eine Zeit lang und zwar eine sehr 
lange Zeit lang im Schosse der Regienmg liegen. Wir wollen sie 
da lassen, luu zu sehen, wie die Frage auf anderen Gebieten voi- 
wärts drängte. 7Ainächst auf dem (iobiote des Mädclienunternchts. 

Im Anfang des 19. Jalirhunderts gab es nur privaten Unter- 
licht für Mädchen. Alan bediente sich der Gouvernanten imd 
Pensionate. Allmählich wurden ein paar höhere Mädchenschulen 
eröffnet, nnd noch 1850 zäldte man nur ihrer drei. Da.ss diese Zustände 
eine andere Ordnung der Dingo erheischten, darüber war man schon 
früh im Klaren. So wurde 1840 in dem Adelsstände ein Antrag be- 
trefifend eine staatliche NoimalsclLule fiir den Mädchenunterricht ge- 
stellt Der Gedanke war zu nen, wnd der Antrag fiel durch. 
Sieben Jahre später fiel eine Begienmgsvorlage in dieser Kiehtun^ 
infolge ihrer Unfertigkeit 1850 waren sogar zwei Anträge da, aber 
man hatte jetzt kein Geld f&r diese Dinge. Auf den Beiehstagen 
1856 — 60 debattierte man Uber die Errichtung einer Lehrerinnen- 
schule, wobei die hygienischen YerhSltnisse und die Eosihaltimg 
in den vorhandenen Pensionaten einer umbaimlierzigen Kritik unter- 
zogen wurden. Das Besultat war eine Petition an die Kegionmg, 
die nacb einiger Zeit ihre Zustimmung gab. Ein jährlicher Anschlag 
Ton 15000 Kronen (1 Krone Mk. 1,12) wurden neben einem ein- 
maligen Betrage Ton 5000 Kronen bewilligt So konnte das „Höhere 
Seminar für die Ausbildung von Lehrerinnen**, das erste im ganzen 
Norden, Ende 1861 in Wirksamkeit treten. Damit eine feste Normal- 
schule fttr den Mädchenuntemcht mit dem Seminar vereint werden, 
könne, bewilligte der Reichstag 1862 5000 Kronen. Der Unterricht 
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in dor Xormnlschnle begann mit dum Horbstsemester 1864, nachdem 
141 Scliülerinnon im Examen angenommen worden waren. 

Der Andrang zu dem Seminar wird bald so gross, dass man 
kaum alle Eintrittsuchenden annehmen kann, und, wie die „T. f. H," 
1865 schreibt, ..mehrere mit vollständigen Zeugnissen abgegangene 
Schüler sich der Volksschule widmen, der noch vor einigen Jahren 
so verachteten Mädchen- und Elementarschule, wo ungebildete und 
halbEffbildetc liaiuhverkcrstöchter es als unter ihrer Würde ansahen, 
Lehi eriiiiienstellcii zu suchen". Die Überproduktion an Lclir-Kräften 
konnte also nnfangs nicht von den privaten Mädehenuiiternehtsan- 
stalten kousunueit werden. Die Zahl der Seminarschülerinneii war 
aber keineswegs exorbitant; noeh im ATifantr der 70er Jahre berrnj»' 
sie etwa öO. Nun waren aber andere Zeiten gekommen, denn in 
der Keiclistagsdebatie 187B wird nachgewiesen, dass die Zahl dpr 
vom Seminar mit Abgangszeugnis entlassenen Lehrerinnen gegenüber 
der Naclifraixe zu klein sei. 

Tatsächlich ist also das Bedürfnis nach Mädchenbildnnfr von 
dem Gesetze geschaffen, nicht umgekelirt, um sich dann von selbst 
rusch weiter zu entwickeln. Eine andere Saehe ist es. dass der 
Nälirl)ode]i für eine solche Bedürfnisbefriedigung inzwischen auch 
geschufien war. Die wirLschaftliehe Entwicklnnfif in Schweden setzt 
erst in den GOt r Jahren langsam ein. Der Erweiterung des Mittel- 
standes von unten her und seiner Bereicherung folgt gleich der 
Bildungsdrang in jden Spuren, denn die Bildungsbi diufnisse waren 
immer, vielleicht mehr als anderwärts, im Norden stark. 

Wir sehen also, djiss die Reform nicht ein AusÜuss besonders 
dringender, tat,sä(dilich empfundener Bedürfnisse ist, sondern dass 
die Initiative von oben ausgeht. Wir werden öfters finden, da^ss 
man im praktischen Leben in solchen Fällen eine ungewöhnlich 
lange Anpassungszeit braucht. Die eisten Jahre nach der Ein- 
fahrung einer Reform scheinen oft ausschliesslich der Überraschung 
gewidmet. 

Der letzte StSndereichstag hatte auch der Schulbildung der 
Mädchen sein Interesse gewidmet 1866 verlangte er von der 
Regierung eine Untersuchung; ein Eomit6 wurde emsimt und dieses 
war 1868 mit einer Denkschrift fertig, die sich an deutsche päda- 
gogische Prinzipien anlehnte, wie man in Schweden überhaupt seit 
geraumer Zeit sich im Schulwesen nach deutschem Mtister einrichtet 
Auf Chrund dieser Denksdirift legte die Hegierung dem Reichstage 
von 1878 eine Vorlage betreffend die Einrichtung von 4 öffentlichen, 

2 



Digitized by Google 



dreiklassigen Mädchenschulen vor. Aus meiittons finanziellen Rück- 
sichten Tenrirklichte man aber im nfichsten Jahie einen ganz anderen 
Plan. Man beschloss das Staatsschulsystem zn verlassen nnd statt 
dessen den Torhandenen priraten Schulen Unterstützung zu gew&hren. 
Hierzu bewilligte man 30000 Kr., aber unter so erschwerenden Be- 
dingungen, dass die besser eingerichteten Schulen das Geschenk gar 
nicht annehmen konnten. Man mnsste dämm diese Bedingungen 
(betr. die £rmlssigung der Semesterabgaben) wesentlich modifizieren, 
und nun wurden 25000 Kr. unter 11 Schulen Terteilt, während 5 
andere eine Unterstützung yon zusammen 14000 Kr. nachsuchtea, 
ohne sie zu bekommen. 1876 wurde der Anschlag auf 40000 Kr. 
erhöht, aber wie ungenügend diese Summe war« yerateht man, wenn 
man hört, dass schon im folgenden Jahre Ton 34 Schulen zusammen 
90000 Kr., also mehr als das Doppelte, verlangt wurde. Da diese 
Bewilligungen fBlr die Mädchenschulen ausserordentliche Sta«atsaus- 
gaben waren, wurde die Frage bei jedem Reichstage debattiert 
Nun wurden ^i-' 1878 auf den ordentlichen Etat übe r«re führt und 
dann öftere erhöht (1S82 auf 100000; 1896 auf 200000 Kr.) 
so diiss der Staatsbeitrag füi- liöliore Mädohensehulen gegen- 
M'ärtig (seit 1903) rund 400000 Kr. beträgt, wozu die konnuunalen 
Beiträffo von etwas über 200 000 Kr, kommen. Tn d« n letzten 
Jahren haben einige der Sehuh'u das Recljt der I)iiiii>sion zu dor 
Universität bekommen, d. h. sie besitzen (lymnasinlkiirse. Im Jahre 
1900 gab es in den 120 vorhandenen höheren Mädelumscluden nebst 
den wei i- ■ „üemischten Schulen" zusammen 13000 Seliiderinnen; 
in ilcn 75 staatlichen Mittnls. hulen gab es zu derselben Zeit 
17 244 Knaben, wobei man bonu^ksichtigen muss. dnss die h'tzteren 
Schulen eine grössere Klassenzahl besitzen, als die Mädchensehulon, 
Die Ausgaben der ^b■id(•he^schulen betrugen nach d«'r offiziell(»n 
Unterriehts.statistik 1608 027 Kr. und die der stajitbelien Mittel- 
schulen 4 757 288 Kr. Bei den ersteren wurden 73"/o der Kosten 
durch die Scluilgelder gt ilrM kt, bei den letzteren nur 6,6%. Die 
freien Yolkssclmlen kosteten dabei 26 MiHionen Kr. 

Mit der Kefonuieruiig des ^lädchemmteiiichts Ist man immer 
noch l)escli;iftigt, und du'< liat unter anderen zu den sog. ..Samskolor*' 
geführt. Trotz der Gefahr, zu weit vorzugreifen, woUen wir sie 
hier berücksiclitigen. Selion 1868 hatte ein Ausschuss des Reioh.s- 
togs den Vorschlag von gemischtem UnteiTicht erwähnt. Die erste 
„Samskola". die Palmgren'.sclie in .Stoekh(dm, wurde 1876 gegründet 
und hat — das ist erwähnenswert — als Vorbild für alle hnnischen 
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Samskolor ffediont. Dioso haben den gemischton [Unterricht anf den 
'Grand d<\s filton Mittelschuli)ro2frnmras' dnrchLjefnIirt. Erst Emle der 
80pv Jahre wurde alter die Fraixe akut. Sowolil journalistische wie 
offi/iidle iStiidienrtMsende in den Vereini<;ten Staaten von Nord- 
.aiiH'rika sangen das Lü1> des lienieinsamen Untei-rudits. und die 
Denkschrift des Komites für die l'ntersnehun<i; der ludieren Mädchen- 
schulen Schwedens, die 1888 erscliien. liel'iirworteto ihn. 

Die schwedische Saniskola hatte ein eigenüürrogranim. Sie wollte 
den Formalismus aus dem Unten icht entfernen, sie wollte die Unter- 
richtszeit bescliränken . die Methoden verbessern, die Rückkehr zu 
•der Natur. Man wollte die Arbeit bd)endi<j[; nnulien, praktiselio 
Arbeiten und freie Leibesübuii<^n'ii einführen. Man wollte den Geist 
-der Familie in die Schule hinoinlrugen; man ging davon aus: 

1. dass die Schule den Schülern einem festen Grund für ilu'e 
zuküiii\ige Wirksamkeit ireben solle, 

2. dass das Leben dieselben Forderungen au die Frau wie au 
den Mann stelle. 

3. dass die Frau sich eine solche intellektuelle Ausliildunir er- 
worben haben sollte, dass der Mann in ihr seinesgloicheu 
finde und eine Stütze für sein Wirken. 

Dass die Samskola das liebste Kind der schwedischen Frauen- 
t?manzipation geworden ist, verschuldet sicher der Hintergedanke: 
..Wir wollen mal zeigen, wozu unsere Mädchen taugen I" Man 
wollte auch den Interessengegensatz der Geschlechter, der durch den 
Konkurrenzkampf hervorgcmfen wird, durch die gemeinsame Erziehung 
mildem und den Begriff der Gemeinschaft der heranwachsenden 
Oeneration beibringen. 

Die Regierung hat sich für die Samskola noch nicht recht er- 
wärmen können. Die vorhandenen verdanken also der privaten 
Initiative ihr Dasein. Die Haltung der Regierung ist ganz erklärlich. 
Denn im Grunde sind es hier zw'ei vollständig entgegengesetzte 
Systeme/ die sich bekämpfen, das französische oder vielleicht noch 
besser das chinesische, wonach die Erziehungsanstalten in erster 
Linie dem Staate Beamten zu verschaffen haben, und das ameri- 
kanische, das auf die individuelle Ausbildung des jungen Menschen 
zu einein leistungsfähigen, sich selbst versorgenden Gliede der Ge- 
sellschaft hinzielt Mit anderen Worten: das erstere System geht 
von oben, das andere von unten aus. Wenn die Regierung Vor^ 
jschläge betreffend die Errichtang von Samskolor in ihren Vorlagen 
gemacht hat^ so ist das immer geschehen, um andere Zwecke zu 
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erreichen. 1892 schlug der Ecclesiastikministr r äon gcmischtcir 
Uüterricht vor, nm einige schwach besuclito unvollstäiulijrr Mittel- 
schulen zu retten. Der Vorschlag ist sowolil damals, als iiu folgenden 
Jahre gefallen. Eine fast begeisterte Agitation soigt»- alMT dafür, 
dass die Saebe nicht in Vergossenheit geii( t. Priviitf Samskolor- 
wurden gegründet, bewährten sich und .stützten die Ojtinion. Das 
grosse Mittelschülkümite. da.s seine auf mrlnjähiigr cingfliende 
Untersuchungen gegründete Denkschrift im Jabi *- HK);{ huirausgab, 
fürwürtete die Umbildung von etwa 20 Mittelschulen in fi-klnssigo 
Samskolor, und die bekehrte Regierung irgte die Sa» lie d« m vor- 
jährigen Kcicbstage vor. Er hat auch in Uboreiustimniung mit der 
Vorlage Bescbluss gefa.sst Damit ist das neue System auch vom 
Staate adoptiert worden. 

Haben wir mit einem Sprung in die Gegenwart hinein den 
^lädchenschuiunterricht erledigt, so müssen wir zum Jahre 1866 zu- 
rückkehren, in welchem Jahre die Petition an die Regierung be- 
treffend das höhere Fmuenstiidinui und tlie Frauen im Staat-^dienst 
eiiigoroicht wurde. Die Regierung be«3ehloss damals, ein (iutachten 
der Universitätsbehörden in Uppsala und Lund einzuholen. Da da.s 
Hecht zum akademischen Studium vt»n dem Keich.staire nur als not- 
u endige Bedingung zum höheren Erwerb verlangt worden war. hatte 
man \ on vornherein das Studium der Theologie ausser Acht gelassen, 
die theoluuische Fakultät ist auch verschlos.sen geblieben. Die drei 
weltlicheil i akultlten haben nun ihre Gutachten über die Rati>am- 
keit des Frauenstudiums abgegeben. Hierbei ist das Körnitz der 
philosophischen Fakuiiui Ui)[)sala in di(^ schiefe Lag»' ^^ekommen,. 
dass es, wie gewisse Examinanden, auf mehr Antwort giubt, als man 
eigentlif h gefragt hat. Nachdem es seinen Gefühlen in konservativem 
Geist Ausdruck gegeben hat, will es doch den weiblichen Abitu- 
rienten als civis academica zulassen, verweigert ihm aber das Recht,. 
Examina abzulegen, was einen unbefangenen Menschen sehr sonder- 
bar anmuten muss. Vier Professoren haben sich auch gegen den 
Komit^beschluss Tomrahrt. Dagegen sahen die jurifitische und 
medizinische Fakultät kein Hindernis gegen das Fjrauenstudium Tor> 
liegen. In demselben Geiste ist das Ton Lund abgegebene Gut- 
achten gehalten. 

Die Kegiei-ung war aber noch nicht bereit, die Befoimen 
durohzufOhren, hatte aber auf verschiedenen anderen Gebieten neue 
Bahnen öffnen lassen. 1864 waren die Frauen zu dem gymnastischen 
Zentralinstitut in Stockholm, vo die Gymna^tikdirektoren und die 



Digitized by Google 



— 21 — 

Ausüber der schwedischen Heilgj-mnaatik ausgebildet werden, zuge- 
lassen worden. Seit 1865 können sie als Lehrer an dem höheren 
Lelirerinnenseminar, an der KomiailBchfile und an den Volk^hul- 
lehrerinnensemmaren mit demselben Rang wie ihre m&milichen Kollegen 
angestellt werden. Im. folgenden Jahre 1866 6£&iete die Akademie 
der freien Künste der Frau ihre Tore, und nun, da sie, wie früher 
erwähnt, schon seit 10 Jahren Zutritt zu der musikalischen Akademie 
hatte, konnte sie, abgesehen Ton höheren Zielen, YoUständige Aus- 
hildtmg als Lehrerin im Zeichnen, Gesang und Musik bekommen, 
üs fehlte nur noch das Anstellungsrecht; das kam 1869. Jetzt konnte 
-sie Lehrerin in diesen Fächern, sowohl in den Volksschulen, wie in 
den staatlichen Mittelschulen mit 2, 3 und 5 Klassen werden. 
In dem TJnterrichtstjahr 1900/01 wurden 25 solche Iiehrstellen 
"bei den Mittelschulen durch F^uen bekleidet 

Endlich war die Hegierong mit ihrem Beschluss über die aka- 
demischen Studien fertig. 1S70 wurde es weiblichen Studierenden 
gewährt, die Reifeprüfung zu machen und medizinisdie Studien bei 
den staatlichen Instituten zu treiben, und sich nach bestandenen 
Examina als praktizierende Ärzte niederzulassen. Im Jahre 1873 
wurden alle akademischen Hörsäle und Institute den Frauen voll 
•eröffnet. Seitdem hat die schwedische Studentin in allen Beziehungen 
-dieselbe Stellimg wie ihre männlichen Kollegen, es wird ihr stets 
kameradschaftlich und achtungsToll begegnet, und sie trägt als Zeichen 
ihrer Würde dieselbe weisse Samtmütze wie er.*) 

Die beiden ans privaten Mitteln errichteten Hochschulen in 
.Stocklioliii (iö78| und Gothonbiii-L,' (1890). die bis jot^t nnr einzelne 
Fakultiitt-n besitzen, standen vom AiifaiiL^ an den Frauen oftVn. Nicht 
uiierwälint sei das weitherzisre Proijniiüm des Stockkoimer Hoch- 
Schulvereins von 1869. worin n. a. geäussert wird : „Die Stockholmer 
Hochscliule soll eine Biiduiiirsaiistalt auch für die Frauen des Landes 
werden. Man ist zu der Einsicht gekommen, dass manches Amt, 
das als nur Miinncrn gehüiond angeschen wurde, genau so gut luid 
oft besser von l'raucu besorgt wird, und vor albm. dass die Frau 
in ilir üalürliches Recht und ihre Bestimmung, inclii als bisher bei 
der Er/iehung und bei dem Unterricht des heraiiwaclisendeu Ge- 
schlechts teil zu nehmen, eingesetzt werden muss. Für diese ihre 
Obliegenlieiten muss sie aber in die Lage gesetzt werden, erfordor- 

*) Vor mn paar Jahren haben swei „Nationen" in Uppsala zwei Fraaea 
xmn Bbrenmitglied gewtthlt. 
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hV-lie Keiiiitnissf' nnd anrli da.s höhcif Ki kk-niitüLsiiiaü, das erst auf 
der Hochscliult^ mit^i ti-ilt wird. 711 ri w* ilton. . 

Zu dieser Zeit wurde fiiit- lustimrioji gegnind« t. tlit- wir jetzt 
nennen müssen, um sie nielit nii Sinune der Zeit ans dt n Autien zu 
verlien n. Tcb meine die (it scllscliaft für die Förderung künstle- 
rischer liunditrbeiten. ..H» J^dai Ix tets Yäniier" orpranisicrte sich nacli 
df-r kloinen schwedisclicn Kiiastfleissexpositiun bei der Wiener Aus- 
.sh'llünyr 1873. Die Gesellschaft hat durch eine 11*1). volle und be- 
deutsame Wirksamkeit eine Menjje schwedischer Muster aller Art 
•»•erettet. m\d wenn diese nationalen Muster allmählich im Auslände 
bekannt werden, nnd wenn die Wolmiinürseinrirlitnnufu der Haupt- 
stadt hcntznt.iu»' ein g(nvi.sses ( lr]ir;iL;<' \ on nationaler Kultiir 
tra<r«'n. su darf sich diese GescUsclialt davun auch etwas zuoruto 
rechnen. Nach einer Keihe jrro.sser Auszei(dmungen feierte sie bei 
der Stockholmer Auis.slellüiig 1897 einen glänzenden Erfolir. 

Durch den Erlass A^on 1873 sind auch die unJenu hohen 
Schulen eröffnet, wie die technische Hochschule, das zahnärztliche 
Institut u. a. Wir sehen also, wie die schwedische Fiaii schon im 
Anfanjj; ilor 70er Jahre nicht nur die Erwerbsfreiheit auf den ver- 
schiedensten Gebieten besass, sondern au(di, dass schon damals alle 
Mittel einer höheren Ausbildung ihr zu Gebote standen. Seit dieser 
Zeit kann sie Post-, Eisenbahn- nnd Telegraphcnbeamter, akademischer 
und in gewisser Au.sdehnni.ti i iymnasiallekrcr werden, weiter Keehts- 
anwalt (seit 1878), lugonieur, Aizt, Zahnarzt und mehr; seit 1891 
auch Apotheker. 

Nun miiss man aber gleich gestehen, dass die schwedischen 
Frauen in vielen Fällen gar nicht in dem Maße ihre Rechte ausge- 
übt haben, wie man erwarten könnte, oder dass sie erst allmählich 
dazu gekommen sind. Noch 1870 hatte Schweden nach der amt- 
lichen Statistik nur 5 weibliche Beamte in den Bank«, Kredit- und 
Torsicheningsgewerben, 17 in den staatlichen Ämtern nebst Privat- 
bahnverwaltiingen, 1 weiblichen Buchhalter in der Industrie, 9 weib- 
liche Litterateure, 110 Artisten, dazu 1461 weibliche Handelstreibende 
und Buchhalter (meistens Höckerinnen), 2465 Lehrerinnen aller 
Art und 2042 weibliche „Hausbesitzer und Kapitalisten^'. In dem 
letztgenannten Gewerbe ist ihre Anzahl grosser als die der Mfinner, 
sonst sind sie in verschwindender Minorität. Demnach waren noch 
1870 die Frauen, mit Ausnahme der Lehrerinnen, nur in Gewerben 
zu finden, wo sie seit altersher gewesen waren, in dem Gewerbe der 
Hebamme, der Krankenwärterin, des Krämers, des Dienstmädchens- 
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u. dergl. Der Hauptgrund dieser Passivität dürfte sein, dass die 
wirtschaftliche Entwickhin*^ Schwedens noch auf sich warten Hess,, 
und in dem alten Krwerbskörper war nicht viel Tlatz für die Frau. 
Auch daraus erklärt sich die Tatsache, dass es die Männer sind, die 
die Beformen durchgeführt haben ^ und ich schätze doch nur eine 
von mir selbst emingene Stellung nach ihrem voUen Werte — und 
dass also niemals ein wirklich empfundener Zwang eine Hocliüut von 
Knergie accumulieren konnte, um sie dann auf ein eben freigemarhtcs 
Gebiet zu entladen. Was die Frauenrechtlerinnen in unscrora Landü 
interessiert hat, ist wohl vorwiegend das rechtliche Moment der 
Sache. Ihnen ist d(^r freie Erwerb der Frau eine wichtige und not- 
wendige Stufe auf dem Wege nach einem höheren Ziel gewesen, 
für sie liegt der Schwei-punkt in der öffentlichen Stellung der Frau. 
Ganz naturjremäß richten sich darum die Bestrebunjren zuerst auf 
dn'< reine Erwerbsleben, dann auf die Frauenbilduno; zwecks htjUcnT 
Funktionen im Wirtschaftsleben und auch auf die Bildung um liirer 
.selb.st willfMi. niu dann zu der grossen Kraftuiossung der Recht-, 
Sitte- und Ivuhurbildendon Kräfte in dir Arena /n tret«^n. So ge- 
stiiltet sich iin (Trosson jode l^'rancnlM'weu'unü:. wie ül»<'rliau|)t jene auf- 
wärtssteigendc ( ii'st llschaftslx wct^nng, aber mir nn ( hosstni. denn 
eine solche f uijog ist <Mn circiilus virtuosus. wo jcdci- Scliritt 
vorwärts auf t iiK m Gebiete eine Rückwirkung auf die anderen hat. 
Wir lialH ii in Kiii zo die zwei ersten Stufen der .schwedischen Frauen- 
bowegiiiig berührt und gehen nun zu der dritten über. 

Was man zuerst braucht, um im öffentlichen Leben zur Geltung 
zu kommen, ist das Selbstbestimmungsrecht, die Vollmündigkeit. 
Diese hat die schwedische Frau in drei Etappen erworben. Der An- 
trag der Vollmündigkeit — seit 1809 steht diese Frage auf dor 
Tagesordnung! — bei einem Alter von resp. 30 und 25 Jaliren, 
welcher 1818, resp. 1827 abgelehnt worden war, wurde dann 
boi don Reichstagen 1844/45*). 1847/48**1, 1850/51**) und 1853/54 
immer wieder s'nstpllt. bis man nnrb scharfen D^^batten 1858 dutvh- 
setzte, dass die i^'rau mit 25 Jahren nach persönlichem Ueäuch bei 

*) Der Gesetzgeb uug^sausschaas hatte abgeraten, and es kam nar im Baueru- 
standfl zur DtBkosBion. Man plaidierte hier n. a. fttr Mflndigkeit bei 40 Jahren (!) 
„Sonst könne ein reiches MUdchcn einen Brülltigain bekommen, der zum Eingeben 
von Bürgschaften sie verleitete, und dann wfirc aus mit ihr'^ Die zarte Weib- 
li(hkeTt. die im CleschäfUleben verloren gehen wUjd«, fand natürlich wie immer 
ihre Au wulte. 

**) Diesmal kam es in den Frieater- und Bargeiatilnden zur Diskaesien. 
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dem Gericht volliuündii^ werden kotinto. 5 Jaiire später fiel die 
Ainnoldungsptiicht fort, und 1884, naclidi.'m die Sache üiehrmals go- 
sclitütort war, schuf inun ein Oesetz. nach dem die unverliciratete Frau 
in demselben Alter wie iler Mann, also mit 21 Jahren, mündig wird. 

Seit dem 18. Jahrhundert besitzt die Frau <las Stimmrecht bei 
Priestenvahlen, welche sicli immer von Seite der 1^ l aueu einer resren 
Teilnalmio erfreut haben. Ihr erstes politisches Stimmrecht erhielt 
die Frau durch die Kommunalverfassunjr von 1862. Laut dieser hat 
aio dasselbe aktive Stimmrecht in der Kommune wie der Mann, also 
nach der lOOgiadigen Skala (etue Stimme für jede Krone des direkten 
Stenerbetrags). Durch diese Wahlen wählt sie auch indirekt zu 
der ersten Kammer. Immerhin sind es nur 3—4% der Frauen, die 
dadurch stimmberechtigt geworden sind, aber Tor 40 Jahren war das 
schon ein bedeutsamer Fortschritt; leider ist man bisher dabei stehen ge- 
blieben. Sogar in England, wo man sonst immer vorangegangen ist, 
setzte man sich 18$d bei einer Stimmrechtabewegung in Verbindung 
mit der schwedischen Emanzipation zwecks Auskunft hierttber. 

Nun folgte 1867 die grosse Rede John Stuart Mills, die für 
die Frauenbewegung der ganzen Welt ein Markstein geworden ist. 
Am 20. Mai forderte er vor vollbesetztem Parlament das grundsätz- 
liche Austauschen des Wortes „man^^ im Gesetze gegen „porson" 
d. h., er wollte die in der Vieldeutigkeit des Wortes schlummernden 
Rechte der Frau effektiv machen. Zwar folgte das Parlament 
der Aufforderung nicht — die Bill fiel mit 72 Stimmen gegen 
196, — aber die Wirkung war doch bedeutend. Das war die 
Proklamation der menschlichen Rechte der Frau, es war das er- 
Idsende Wort, welches die Frauenemanzipation teils in*s Leben rief, 
teils, wo sie schon im Werden war, ihr neue Kraft verlieh. Die 
schwedische Frauenbewegung hatte schon acht Jahre vorher ihr Organ 
erhalten und ging nun neu belebt ihrer ersten Blüte entgegen. Wir 
sehen jetzt, wie die Frauen, zuerst nur vereinzelt, im öffentlichen 
Leben aufzutreten beginnen. Im Jahre 1872 finden wir z, B. eine 
Frau als Mitglied einer Armenverwaltung in einer, schwedischen 
Kleinstadt, obgleich, nebenbei' bemerkt, erst das Gesetz von 1689 
dies ausdrttckUch gestattete. Es gibt mehrere Beispiele davon, wie 
man in natürlicher Unschuld das weibliche Geschlecht zur Mitarbeit 
gerufen hat, ohne sich mit undeutlichen, weil auf diesen Fall nicht 
berechneten Gesetzesparagraphen abzuplagen. So sind später 
Lehrerstöchter in der Provinz einfach in die Klassen der staatlichen 
Mittelschulen hineingesteckt worden, und wir finden hier in den 
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90er Jahren auch ein paar Sprachlehrorinnen mit akademischen 
Zeugnissen. 

Auch an Vereinen und öiTentlichen Versammlungen be<2fiTint die 
Frau im Anfang der 70er Jahre teil zu nehmen; in Schweden gibt 
«s keine Hindernisse gegen das öffentliche Auftreten der Frau. 
Zwiöchen den skandinavischen Staaten, hf^sonders zwischen Schweden 
und Finnland entsteht ein wahrer Wettstreit in der Eröffnung des 
öffentlichen und des Erwerbslebens für die Frau, wobei Finnland 
meist infolge der nationalen Bewegung in eine fast gewaltsame 
Klassenströmung hineingerät und unter diesem Drucke bald im Begriffe 
ist. sein altes Mutterland zu überflügeln. Nicht ganz mit LnrecJithat 
man neuerdings in jenem Lande behauptet, dass eine Frauenfrage 
gar nicht mehr existiert.*) 

Fredrika Bremer fasste in dem Kampfe für ihre Mitschwestern 
hauptsächlich die unverheiratete Frau in's Auge: Tielieicht hat 
dieses dazu beigetragen, dass die Reformen sich auf ihre Stellung 
in erster Linie richteten. Die Bahnbrecherin der norwegischen 
Emanzipation, Camilla C ol let, wendet© sich gleich der verheirateten 
Frau zu, und tatsächlich hat diese in unserem i^ruderland viel mehr 
erreicht, als bei uns. Eine andeie Erklärung, und siclier die bessere, 
ist der langsame und sprungloso Verlauf der schwedischen Frauen- 
bewegung, und hei naturgemässer Entwicklung muss doch die ledige 
Frau zuerst in Uetracht kommen. Es gibt darum sogar 
einen Schein von höherer Planmäßigkeit, wenn man im scli)en Jahre 
1873, wo die Frage der ledigen Frau notdürftig gelöst war, für Ver- 
besserungen in der Stellung der verheirateten mobil macht. 

Mit ein paar Einschränkungen aus dem 18. Jahrhunderl Itetrcffend 
Grundbesitz, hatte der Mann über das gemoinsnrao Vermögen zu 
walten ; er besass ja die Vormundschaft über die Frau, denn sie wird 
nach der gewöhuliclienDeutung des Gesetzes wieder unmündig, wenn sie 
in die Ehe tritt. Um ihre Interessen zu vor: reien. bildete sich nach 
■einem Juristentage in Kopenhagen „Förenmgen för gift kvinnas ägan- 

*) Die mxiftle Stellung der Schwedinnen wird dufcb folgende KoriositKt gut 

beleuchtet. In seinem Jahrbuche von 1889 bat der norwegiache ToarislenTeretn 
eins! Htutistik Qbor dio Besuche piniL'''r Frenidenstationen f^'oirobfn. T>!iruis ^P'ht 
hervor, dass keitu- andere ^iation durch verhältnismäßig so viele w ihliche Touristen 
vertreten war. iJus Verhältnis zwischen Mäunnern und Frauen war unter dcu uor- 
wegiBchoi Touristen 3:1, unter den IXtaen 2:1, anter den Engländern 7:1, nnter 
48a Oenteehen 10 : 1, nnter den Toariaten anderer Nationalitttt 9 : 1. FQr Schweden 
«her 1,33:1.! 
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dorätt"' (Verein für dns Besitzrecht der verliciratt tcn l'rau). Kr be- 
gann sogleich eine lebliafte AgiUitiou in Sciirilleü und Vorträgeiiy 
und es gelang ihm auch, Abgeordnete fiir seine Sache zu gewinnen. 
Folglich wurden in den nächsten Jahren mehrere Anträge in dieser 
Sache gestellt, ohne jedoch vorläufig zu einem Ziel zu tühren. Die 
Frage fand aber jetzt ihre radikale Lösong — in England. Durch 
die ParlamoDtsakte vom 14. Aug. 18Ö2 bekam die verheiratete Frau 
ToUes Bestimm ungsreclit ttber ihr Eigentom nebst eigener Haftung 
für eingegangene Verpflichtungen. Die Agitation in Schweden hatt» 
nun wieder Wind in den Segeln, nnd in dem grossen Franenjahre 
1884 worden nicht weniger als vier Anträge betreffend das Eigentums- 
recht der Terbeirateten Frau dem Reichstage vorgelegt. Das Er- 
gebnis war eine Petition an die Regierung, worin ein Gesetsentwarf 
nach angegebenen recht weitgehenden (rrunds&tsen gefordert wurde. 
Die Regierung liess einen Reformvorschlag ausarbeiten, der aber 
nachher bei dem höchsten Gerichtshof auf starken Widerstand stiess*). 
Dem Reichstage wurde er niemals vorgelegt. 1891 war ein neuer 
Vorschlag fertig, der freilich erst später auf die Tische der Kammer 
gekommen ist Persönliche Momente spielten auch mit. Der Chef 
des Justizdepartements im Anfang der 90er Jahre stand der Frauen- 
bewegung nicht eben günstig gegenüber, und da die Regierung die 
Initiative hatte, sind die Reformpläne an diesem Steine des Anstosses 
gescheitert. In den Reichstag zog auch allmählich die Reaktion ein, 
und die Anträge, die 1890 bis 1895 gestellt wurden, wies man glatt 
ab. Alles was die verheiratete Frau gewonnen, ist die 1898 durch- 
gesetzte Erleichterung des Verfahrens, um die Gütertrennung zu er- 
reichen. Dass der gegenwärtige Zustand unbefriedigend ist, darüber 
ist man in der Volksvertretung einig. So hat man im Jahre 1902 
eine Petition an die Regierung, betreffend eine Elarlegnng der ge- 
setzlichen Stellung der verheirateten Frau, gerichtet Von Bedeutung 
ist, dass die zweite Kammer sich bei der Behandlung des Antrags 
für ihre Vollmündigkeit ausgesprochen hat So sehen wir die Frage 
erst nach einer langen Zwischenzeit sich ihrer Lösung nähern. In- 
zwischen ist die Organisation, welche die Reform auf die Tages- 
ordnung brachte, in die Brüche gegangen. 1896 ist der Verein für 
das Besitzrecht der verheirateten Frau in den damals schon längst 
bestehenden Fredrika-Bremcr-ßund aufgegangen: was in der Tat 
nichts anderes als ein gut gedeckter Rückzug gewesen ist 

*) Bei Juriaten wie bei Geistlichen ist, wie belcannt, die Abneigung gegen 
Franenbestrebniigen meistens fast bernfsmlfiig. 
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Andere allcronioin rechtliche Geset/.ilndeninf^en zum Vorteil des 
weihlichen Gesclihndits sind eistens die Erlasse von 1^89 lie/iiglich 
der Öcbulanfsichtsboliörden und der Armenkommissionon. in welche 
anfnn*]:s nur die ledi'j^e. nber vseit 1002 aucii di«; verheiratete Frau 
wählbar ist. Nun fehlte es den Frauen nur. wirklich prewählr zu 
werden. In die Schnlräte knuien sie bald, aber die offiziellen ( )i iiane 
der öüentlichen Ai iuenplleL^t^ ^ind ihnen bis in die letzte Zeit ver- 
schlossen geblieljcii. Schliesslich hnt 1897 die Klaraoremeinde in 
Stoekhülui den ersten Schritt in dieser Richtung gemacht, und einige 
l^rovinzffemeinden sind zö^eind nach«iekoiiimen. 

Ahn eschen vom Gesetz-e von 1892, wonach dns Heiratsalter 
der Frau vuu 15 auf 17 Jahre erhöht worden ist, iit nur noch 
eine Frajje Gei;eiistaiid der Iu i( hsta<rsdebatte «rewesen: das Stimm- 
recht der Frau. Schon ibbl wurde diesbezüglich ein Antrag 
in der zweiten Kammer gestellt. Er ist auch durchG-efallen. 
Das ist kein Wunder, wenn sogar das eigene Organ der l'rauen es 
als ein unerwünschtes Geschenk betrachtete, weil es. wie die „T. t^ H." 
sagte, ,,für eine hange Zukunl; ohne iH'deutiing bleiben würde"'. 
1892 tauchte die Frage wieder ituf. aber erst 1899 fand der Frediika- 
ßremer-Bund die Zeit für das Fraiienstiramrecht reif, ki einer Bitt- 
schrift au den Küaig vom vorletzten Dezember jenes Jahres wird 
auf die Länder hingewiesen, wo die Frauen schon das politiscije 
Stimmrecht haben, wird an die Annahme des Gesetzes durch da» 
englische Unterhaus in der zweiten Lesung erinnert, und wird das^ 
Stimmreclit fttr die sich selbstrersörgende ledige Frau verlangt. Bei 
den VerhandliiDgen Ober das allgemeine Stimmrecht im Jahre 1902" 
wurde tozl einem Abgeordneten im Geiste dieser Bittschrift ein An- 
trag gestellt. Durch schnell sich bildende, überall im Lande auf 
das öffentliche Interesse befruchtend wirkende Agitationsvereine ist 
man auf dem Wege, eine Opinion zu schaffen. Anf dem Torjährigen 
Reichstage^ wo die Vorlage bezüglich des allgemeinen Stimmrechts 
vorläufig gescheitert ist, ist auch das Fiauenstimmrecht zur Ab' 
Stimmung gekommen. Man stellte den Antrag einer Reichstagspetition 
an die Regierung betreffs Vorbereitung dieser Frage. In der ersten 
Kammer ist der Antrag ohne Abstimmung gefallen, in der zweiten 
mit 115 gegen 93 Stimmen. So wie die Verhältnisse in Schweden 
jetzt liegen, dürfte das Frauenstimmrecht Tielleicht nur noch einige 
Jahre auf sich warten lassen, denn ihm gegenüber können keine 
grosse Bedenken laut werden. Nur wäre die Agitation moralisch, 
noch höher zu stellen, wenn sie statt auf eine zweifelhafte frauen- 
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rechtlerische Wertlehre das Hauptgewicht auf das für ein kleines 
Land stark generative Element legte, das in der Stimmfälligkeit 
ihrer ganzen erwachsenen Bevölkerung liegt. 

Der Fredrika-Bremer-Bund ist schon oft genanut worden. Es ist 
2dit, dass wir ons afilier mit ihm befassen. Wir mflssen dalier zum Jahre 
1884 zurückkehren, und wir stehen an dem grossen Knotenpunkt in 
-dem Netse der schwedischen Fhtnenemanzipation. In jenem Jahre 
lagen sieben Anträge bezüglich der Frauenfrage auf den Tischen des 
Reichstags, (der darum auch „der Franenreichstag*^ genannt wurde), 
in demselben Jahre bildete sich der Gothenbuiger FraueuTerein und 
der Fredrika*Bremer*Bund, zu der nämlichen Zeit wurden durch die 
drei skandinavischen DichtergrOssen Ibsen, Björnson und S t r in d • 
berg Fermente gebracht, die alle Kreise in eine leidenschaftliche Be- 
wegung für und wider versetzte, in dem gleichen Jahre wurde end<- 
lich SonjaK ovalevsky Professorder Mathematik bei der Stockholmer 
Hochschule. Pas war auch ein grosser Schritt, denn sie war die 
erste Frau im 19. Jahrhundert, die einen akademischen Lehrstuhl 
bekleidete. Dazu zeigten zu dieser Zeit, wie wir später im Einzelnen 
sehen werden, die statistischen Zahlen der (xeschlecbter eine ganz 
ungewöhnliche BeTölkerongsspannung. Aus diesem Jahre geht die 
Kmanzipation als eine andere hervor: Sie hatte ihre verschiedenen 
Kräfte in ein Strombett gesammelt, und schreitet von nun an reif und 
zielbewusst aus eigener Stärke vorwärts. 

Die rein äusserliche Freimachung, die das erste Ziel und die 
erste Aufgabe anderer Frauenemanzipationen ist, war ihr meistens 
sehr leicht. Das haben ihr andere Leute besorgt. Darum hat sie 
sich mehr auf das Innere richten können, sie hat die y,Stimmung fKr 
den kommenden Tag'* vorbereitet, sie hat versucht, wie „Esselde*^ 
in der Festschrift von 1895 sagt, „die Brficke zwischen den 
Interessen der Familie und der Gesellschaft zu schlagen, die 
Forderungen der Liebe mit denen der Selbständigkeit zu ver- 
einigen und die echte Freiheit auf die Wacht genjen die falsche zu stellen". 
Die schwedische Frauenbewegung ist von den Schönheitsfehlern, die 
sonst in fast aller Welt die Eiiiai]zi])ution entstellt, freigeblieben* 

Wenn nun die neu zu bildende Orgiinisiitioii den Namen 
Fredrika-Bremer-Bund bekam, so war das auch ein Symbol für den 
Oeist, worin sie wirken wollte. Die Mitarbeit der Männer nahm 
man wie bisher in Anspruch. Nacli dem Programm sollte der 
Zweck des Bundes sein, „unter kräftiger Mitwirkung erfahrener 
Frauen und Männer in möglichst weiten Kreisen des Landes fftr 
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eine gesunde und ruhige Entwicklong der Arbeit für ä'w Hebung* 
der Frau in sittlicher und intellektueller wie in sozialer und ökono- 
mischer Hinsicht zu wirken". Als Mittel wollte man anwenden:* 

1. öffentliche Vorträge und Ydrsammlnngen, 

2. ein Bondesburean in Stockholm für Auskünfte aller Art,. 
Literaturnachweise» Schnl- und Arbeitsprogramme, Arbeits* 
yermittluDg u. dergl. 

3. Vertretungen und Ratgeber in verschiedenen Landesteüen, 

4. ein periodisches Organ. („Dagnj*^). 

Ferner hatte man in Atissicht die Bildung yon Stipendienfonds, 
Erteilung von Rat für Selbststudien, Verbreitung der juristischen. 
Kenntnisse, soweit sie auf die Frau Bezug haben, Heranziehung^ 
weiblicher Kräfte bei öffentlicher Behandlung yon Fragen, die Frauen 
und Kinder berühren, Schulreformen, Einführung von Frauen in die 
Direktionen der Erziehungs- und anderer Anstalten, und endlich 
Verbreitung hygienischer und wirtschaftlicher Kenntnisse. Der Vor* 
stand zShlt 12 Mitglieder. 

Das Arbeitsgebiet des Bundes ist andauernd f^ewachsen. und 
so gut wie alle Arbeitszweige des Programms sind aliujäliiicli auf- 
genommen worden. Der Zuwachs des Bundes behauptet sich : 1885 
zcählte er gegen 900 Mitf?lieder, Ende 1903 1685. Das Vermögen 
des Bundes betrug Ende 1903 62000 Kr., die Stipendienfunds be- 
trugen zur selben Zeit 272000 Kr., eine Krankenkasse für Frauen, 
die seit 1867 besteht, besass 292 Bütglieder und ein Kapital von 
21000 Kr. Im Laufe des Jahres 1903 wurden 444 Stellen ver- 
mittelt (davon 129 filr Lehrerinnen^ 75 farHaushaltungsTorateherinnen 
n. dergL, 28 für Kontor- und Lagergehilfinnen, die übrigen betn^en 
meist mehr zuf&llige Arbeit). Die Anstellung von Krankenwfirterinnoi 
wurde in 84 Fällen vennittelt Das Arbeitsbureau ist ausschliesslich 
Yon Bürgersfranen in Anspruch genommen worden. 

Obgleich man in norwegischen Franenkreisen meint, dass die 
schwedische Eman/.ipatinn eine verwiegend praktische Kiclitung; ein- 
gesclihigen habe, so muss man doch gestehen, dass für die Krwerbs- 
tütigkeit der Frau effektiv nur wenig getan wurde]i ist. So ist der 
Bund bis in die letzte Zeit den Organisationsgedanken ganz fern ge- 
standen. Jetzt sieht es zwar aus, wie es in einem schwedischen 
Volkslied steht, als ob 

„die Jungfrau sich wollt' in die Frühmess' ergebn; — 
die Zeit wird mir lang.'' 



4 



Digitized by Google 



— 30 — 



Schliesslich ist noch dis gemfiinsame Oiiganisation aller schwe- 
•dischen Frauen- Vereine, „Svenska Kvinnomiis Nationalforbond^, die 
'18d6 Wirklichkeit wurde, 2q nennen» Sie ist mit ihren 12000 Mit- 
gliedern eine Abteilung des „International Council of Women'*. 

ÜB steht noch ein Punkt von Bedeutung aus, nSmlich die 
Frauenbewegung in der öffentlichen Diskussion. Naturgemäß kommt 
hier nur die Zeit in Betracht, wo die erstere mehr entschieden als 
geistige Macht auftritt, also hauptsächlich die zwei letzten Jahr- 
.zehnte. 1879 war Ibsen's „Nora"^ erschienen. Wer das Drama 
in unseren Tagen sieht oder liest, ohne einen Parteistandpunkt ein- 
zunehmen, wird mcht behaupten wollen, dass Helmer allein den 
minderwertigen Charakter darstellt und dass die Ifigende und 
fälschende Nora einzig und allein eine Märtyrerin der Ehe ist. 
Schwarz- und Weissmalerei treibt der Dichter überhaupt nicht — 
•dazu ist er zu titffer Psychologe — aber damals glaubte man noch 
•daran. Nun, die Nora TerlSsst ihren Mann im letzten Akte*), und 
.80 war man sich Uber die Meinung des Dichters klar. Wer das 
letzte Wort bekommt, hat Recht, war die einfache Scblnssfolgemng. 
Das gab eine Erhebung des weiblichen Geschlechts, die sich auch 
bald in der Literatur bemerkbar machte. Björnson trat dann 1883 
mit seinem Drania .,Ein Handschuh*' auf, wo einseitiger Idealismus 
die unbedingte sittliche Reinheit des Mannes fordert Wenn nun 
zur selben Zeit der hereinstürmende Healistnus ein paar wirklich 
hervorragende Dichterinnen erzeugt, und einer Frau eine Professur 
wegen genialer Entdeckungen geschenkt wird, und daza die ganze 
Frauenbewegung in einer Hochkonjunktur sich befindet, so kann 
man die Uborsf'hätzung der sittlichen, intellektuellen und kUnst» 
lerischen Eigenschaften der Frau, die mm eintritt, Terstehen. 

Aber die Heaktion wird ebenso gewaltig, obgleich — anfangs 
wenigstens — von einem einzigen Manne vertreten. Mit aller Ein- 
seitigkeit eines grossen Geistes mft August Strindberg dieser 
Entwicklimg ein „Halt!" zu. In einer Zeit, wo man an dem Gängel- 
band der Kmanzipation und der „Federation'* eben daran war, die 
Gesellschaft recht moralisch zu maclien, hat er die moderne Zeit in 
.Schweden wachgerufen, li;it rr. ^\'ie es die Gegner ausgedrückt 
haben, das Evangelium des Fleisches gepredigt und die Frau von 
dem Wettstreite mit dem Manne zurü<>kgewiesen: — überhaupt eine 
mit Nietzsche nahe verwandte Persönlichkeit. Seine reiche, oft 

*) Dasä sie nach dem „äcbluää 2'^ bleibt, kaoa wohl Kcinctu X*rcudo macbeo. 
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fast dämuuisrlie Leidensciiaftliclikeit und die kluge Bewusstheit der 
schwedischen Franonrechtlerinncii liaben sich niemals vorstoken 
köuüon. Mit einer satirischen Novellcnsammluug anfangend, ist er 
■durch die meJir oder minder oberflächlich-banale Argumentiei ung, 
deren sich die Fraueneraanzipation überall bedient liat, und wahr- 
scheinlich auch dnrch persönliche Erfahrungen dazu getrieben worden, 
wahre Keulenschläge gegen sie zu richten, während der Frodrika- 
Bremer-Bund mit Genossen sich das Vergnügen leistete, ihn zuerst 
als ein Genie amf Irrwegen und später — nach dem Erscheinen des 
Dramas „Der.Vater^^ — als pathologisch zu betrachten. 

Strindberg war der erste, der die Reaktion angekündigt 
hatte, und 1886 spricht man davon wie von einer Tatsache. Um 
nicht Ton dem Abfall der beiden hervorragendsten Dichterinnen zu 
sprechen, machten sich neben Strindberg die Einflüsse von 
Brandes, Nordau, Bebel u. a. bemerkbar. TatsSchlich wurde aber 
<lie Emanzipation mit ihrem praktischen Charakter hierdurch wenig 
Ipefährdet Wenn Strindberg ausruft: „Wir schreiten gegen das 
Matriarchat hin!", wenn Brandes nachweisen will, dass der Mensch 
eigentlich nicht für lebenslängliche Monogamie geschaffen ist, oder 
wenn Bebel — der als Sozialdemokrat auch zu den Gegnern gehört 
— die Zukunftsfrau auf d^n seligen Gefilden des Sozialismus sich 
•ergehen sieht, so drückt man damit kein opportunistisches Tages- 
streben tot. Immerbin hätte auch die Frauenemanzipation durch 
-diese erste Reaktion lernen können, dass Moral nicht mit bestehen- 
der Moral gleichbedeutend, .sondern- in vielen Fällen so ungefähr 
•das entgegengesetzte ist Das hat sie nicht getan. Sie scheint eine 
gewisse Gharakterähnlichkeit mit den Bourbonen zu haben* Damit 
ist sie in einen unvermeidlichen Konflikt mit der neuen Zeit geraten, 
und die zweite Reaktion ist schon eingebrochen. 

Wir sehen heute die Alten und die Jungen einander gegen- 
überstehen. Die Alten nennen noch gern ihre Bewegung ^Emanzipa- 
tion", die Jungen nennen sich lieber „Feministen". Die letzteren 
betonen mehr das Gefuhlsmässige,' und das ist das reagierende 
Moment. 

Ihre Hauptvertreterin in Schweden (und in Europa) ist £Uen 
Key, die viele Jahre Mitglied dos „Vereins für das Besitzrecht der 
verh. Frau" war und die 1896 mit der Broschüre „Missbriikad kvinno- 
kraff* sich von der Emanzipation, so wie sie sich eben gestaltet, 
lossagte. Sie ruft den Frauenrechtlerinnen zu: „Ihr habt die Tor- 
heit gehabt, mit den Männern wetteifern zu wollen. Ihr seid ge- 
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wogen und zu leicht j^efuiiden; seid m Gefahr gekommen, entweiht za 
werden. Kehrt zurlick! Eure Kraft liegt in ärm sympathischen 
Leben^ in der Mütterlichkeit. Das ist Euer Heichtum! Den sollt 
Ihr einsetzen!" Die Hochflut von mehr oder minder berufener 
Kritik, die sich gleich über Fräulein Key in einem Dutzend Gegen- 
schriften ausgoss, kann man zum grossen Teil ruhig ignorieren. 
Denn die hnust^ebackone Weisheit, die serviert wird, zeigt zu viel 
Uiivf'i-ständiiis für das, worauf es oi«xi'ntlich ankommt. Aber os geht 
hi<M- wio so oft: Diu Kritik der Frauenleistnncrpii. ä'ir KÜen Key 
br;ichtt\ liat man nicht widerle^jcn können, ahcf ihr»- lloffnnnü'-r:. 
dass doch die Frauen durch ihren Ciefühlsreichtuui nn .Stande sein 
werden, dif^ \\\)\\ zu l)essein und zu bekehren, sind von ihren 
Kritikern zcr/jipft worden. Die Folgon werden sich zeigen. ) 

Kilon Key meint, die Frauen werden ..durch ilire alltj;eme;M 
weibliche Eigenart"**! die Gesellschaft wieder beleben, sie sollen 
die neuen Wege einschlagen. Wie das zu machen ist. bleibt *^\n 
Arcanum der gläubigen Kreise. Ellen K ey scheint nicht eingesehen 
zu haben, dass in der Gesellschaft der Durchschnitt ausschla<r- 
gebend ist und ^oin umss. und der Dui-chschnitt ändert >ich sehr 
W(uiit' im Wandel der Verhältnisse. Gibt es vielieielit einen niäim- 
liehen und einen weiblichen Durchschnitt? Die Masse bleibt immer 
einer persönlichen KnUur unfähig. Es ist auch sehr f^efäbrlich. 
eine Verherrlichuni; der Gefühle als Giundlage einer Volksuieinung 
zu ireben. Denn bei einer Knmulieiung von individuellen Gefühlten 
tritt eine Verrohung und Vereinfachung ein, die in den heutiiren 
Massenkundjrebuns'en oft eine furchtbare Gestalt annimmt. Und es 
ist die l'raixe, ob nicht die Frau mit ihrem Sinn für die Einzel- 
erscheinuuü;. tiir das T^nkomplizierte. noch trivialere ^lajoritäts- 
gefilhle zum Ausdrm:k bringen würde als die, welche wir heute vor 
Augen haben. Wie bekannt, schafft der Mann die Moral, die Frau 
die Sitte. Dass das Massengefühl der Frauen sich keineswegs als 
qualifi/ierter darbtellt. als das der Männer, hat sich oft erwiesen. 
Ellen Key sagt selbst***): „Man bat in diesem Zusammenhang 

*) Es fUlt au«f?or don Rahmen dioser Arbeit, die Grundauifassnng Ellen 
Key's HU erürtoiu und den spezitisch weiblichen Idealen, die sie wie Iceiiic Andere 
vor ihr geschuu bat, gerecht zu werden. Die in diemr Arbeit vontofiiideiiden 
kritiseben Bemerirangen ihr gegenüber richten eioh nur gegeo ihre aoriolog^ichea 
Ansiditen. 

**) Ellen Key: ,,Die Mütterlichkeit in der Geaellscbaft^ Die neue Bandachau, 

Mllrzhelt 1904. 

**♦) Ellen Key a. a. O. 
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traurigen Anlass zu erinnern., wie die Mehrzahl der französischen 
Frauen gegen Dreyfuss waren, die T^Iolirzahl der Engländerinnen 
gegen die Buren, und Avie im .Jahro 1895 dio Sclmedinnen mit 
Leidenschaft den Krietr gegen Norwegen wollten. Diese Beispiele, 
neben nnzäliligen anderen gleichzeitigen und frülioren. berechtigen 
Wühl kaum zu der Hoffnung, dass die Mehrzahl dor I ' ruuen in Bezug 
auf die öffentliche Moral schon jetzt über den Männern steht." 

Es ist wichtig zu wissen, dass die Frau bisher im Erwerbsleben 
und bei dem Unterricht sehr wenig von ihr«r Mütterlichkeit geeei^ 
hftt. Der weibliche Formalismos anterscheidet sich sehr weoig von 
dem männlichen; tut er es, so ist er leicht noch rigpr<Mer, Hier 
ruft Ellen Key: ..Neue Menschen!*' Hoffentlich kommen sie. 

Die schwedische Frauenbewegung hat ihre alten Fahnen ver- 
loren. Die alte Garde stirbt, wenn die rechtlichen Verhältnisse der 
Frauen geregelt sind. Schon beginnt sie innerlich zu Terkndchern. 
Ihr grosser Tag der Verheissung wollte niemals kommen. Das 
Schicksal der anderen, der Feministen, wird sich aber schliesslich 
nicht anders gestalten als der Raub der Sabinerinnen. Die Moral 
des Feminismns^**) ist so wenig eine speziell weibliche Erfindung, 
dass sie schon Tor zwei Menschenaltern von Enfantin gepredigt 
wurde, und „das junge Deutschland^^ führte ihr fiaaner in den 30 er 
Jahren.' 

Aus der Parole: „B^'^^S halben Menschheit" ist jetzt 
.,Eine neue Menschheit" geworden. Und nun werden wir die letzte 

Metamorphose zu sehen bekommen, nämlich wie unter dieser Parole 
eine kleine Gefühlsaristokratie von Männern und Frauen sich bildet 
und sich abschliesst. Mit erweiterten intellektuellen und sittlichen 
Idealen wird die Frauenbewegung zu ihrem Ithaka zurückkehren. 

„^wig nach Gesetzes Zwang 
gehn wir in der Wendeltreppe ; 
und der Kreis, derselbe knappe, 
ist der enge Treppengang. 
Immer gleiche Sehnsucht, Neigung; 
dauernd nur des Punktes Steigung.'* 

ßbsen, Ballonbrief 1870.) 



*) Frida Stäeohoff: Fminismeni moxaL Stoekholm 1903. 

3 
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Durch den Feminismus ist die Frauenbewegung im Prinzip 
aufgehoben: an Stolle der Interessenvertretung ist die allgemeine 

soziale Idee auf den Schild fjohoben worden. Das ist eine Koaktion 
auf den nooh nie zugef^ebeuen aber unleugbaren Klassencliarakter 
der Emanzipation. Dieser geht schon aus den vorigen Seiten her- 
Tor. Ich hnbf die Grundzüge der schwedischen Frauenbewegung 
nach dem vorhandenen Material geschil(h'rt. und es ist daraus eine 
Darstellung der b ü r g e r 1 i c heu Frauenbewegung geworden. Was 
obon steht, geht die Arbeiterfrau nichts an. Die proletarische 
Frauenfrage in Schweden hat — abgesehen von ein paar Organi- 
satioosgründungen in allerletzter Zeit — keine Geschichte. 
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Zweiter Teil. 

Die inneren Ursachen der schwedischen Frauenfrage. 

Die 80sial«D TJDtenehiede sind 
grOuer als die iM^ionaien. 



I. Land und Stadt. 

Es ist eine beliebte Auffassung, mit der Westermarck*) neuer- 
dings aufgeräumt hat, die von der Unterdrückung des woiblichen Ge- 
schlechts auf den einfachsten Stufen des menschlichen Daseins zu 
reden pflegt. "Wie die Durchsclinittsvnrstelhmtr sich noch den Naturzu- 
stand als einen idealen zu denken liebt, so deutet man meistens die 
Verhältnisse bei wilden Völkern als eine abschenliche Erniedrigung der 
Frau; der ^lann spiele da die Holle eines in süßes Nichtstun rer- 
fallenen Paschas. Pass auf dieser Stufe die psychischen Leiden und 
Freuden, die bei Kulturmenschen die ^rösste Bedeutung haben, zum 
grossen Teil wegzudenken sind und dass bei diesen unfreien, furcht- 
samen Geschöpfen das Leben des Mannes mit Schrecknissen erfüllt 
ist. von denen das Weib eher verschont bleibt, davon ist man nicht 
imstande, sich ein ßild zu machen. Man darf nicht ins Dasein dieser 
Menschen, die das nackte Leben fristen , unsej e weitgegangene 
Differenzierung der Geschlechter hineindeuten. Darüber, dass die- 
selbe Durchschnitts Vorstellung auch Völker, die eine andere Kultur 
als die unsrige besitzen, als „wilde" betrachtet, dai'f man sich wol4 
hinwegsetzen. 

Die Emanzipation aller Länder zeigt die Neigung, den ganzen 
Kulturverlauf als ein spezielles „Mensch werden" der 1 rau aufzufassen. 
Das ist falsch. Die Missveihältnisse in der Gesellschaft, die man 

*) In der «Goschicbte der mensehliehen Ehe" 1890, und in seinen Ver- 
leeangen Ul)or die Sitten (bei der Hochsckale Qotbenbnrg Bnde April 1904, ret*. 
an fiandela- och ^afartotidu'.) 

3* 
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„Franenfrage*' oder Fraoenproblem" nennt, k&men nur auf einer 
• höheren Enltarstnfe entstehen. Die Meinmig, dass die Geschieht» 
eine soxessive Lösung dieses Problems Ton den einfachsten Stnfen 
heranf bedente, ist in ihrer Allgemeinheit so unzutreffend, dass die 
Disharmonie im Yolksstande, auf der sie beruht, statt 
fiberbrttckt zu werden, mit steigender Kultur immer 
▼ er schärft wird. Diese Zuspitzung ist es, die im Gegensatz zu 
anderen sozialen Problemen keine Lösung erblicken IKsst; sie ist es, 
die die tieferen Beobacbter ratlos machen wQrde, wenn sie nicht 
auf ganz neue Zeittendenzen hoffen könnten. Dem Individualismus 
muss auch hier der darwinistische Vorwurf gemacht werden, dass er 
der Degeneration der Gesellschaft Vorschub leistet 

Man braucht sieh bei der Untersuchung fibw die Entstehung 
der Frauenfrage nicht nur mit der Geschichte zu begnügen. In der 
Gegenwart steckt soziale Geschichte genug, um die Untersuchung 
auf den Boden der bestehenden Wirklichkeit hinüberführen zu können. 
Wie es in der Gesellschaft Schichten gibt, die durch Jahrtausend» 
getrennte Entwicklnngsepochen manifestieren, so kann man auch 
durch lokale Scheidung Yerachiedene Stufen herausscbSlen. So stehen 
noch heute Land und Stadt einander gegenüber. Mit der 
wachsenden Dichtigkeit der Beyölkernng und anderen Momenten ist 
die Kluft nur ein wenig kleiner gemacht worden. Ein schwedischer 
Historiker hat den Gedanken ausgesprochen, dass wir in dem heutigen 
schwedischen Bauernstand mittelalterliche Verhältnisse gespiegelt 
sehen. Es ist beliebt, unter das Volk zu gehen, um Altertümliche 
keiten zu finden; dabei geht man wohlweisslich auf das Land, denn 
hier werden die Menschen wie Kirchen gebaut. Wer dagegen das 
Gegenwartsleben kosten will oder gar Zukunfts[!:onfis8e, der wendet 
sieh nach der Stadt und zwar nach einer möglichst grossen. Das 
Land ist die Beharrlichkeit, die Städte sind die Bewegung. Wir 
wollen den Unterschied von dem Standpunkt unseres Themas be-^ 
trnrhron. Hierbei unterscheiden zwei Momente die Stadt stark von 
dem Lande, 1. der stärkere BVauenüberschuss und 2. die 
soziale Differenzierung. 

i. Alle geistige wie wirtschaftliche Kultur setzt eine gewisse 
Konzentration der Bevölkerung voraus. Diese Konzentration war 
aber bisher mindestens der physischen Beschaffenheit der Gesell- 
scliaftsmitglieder schädlich. Die Sterblichkeit ist und war höher als- 
auf dem dünn bevölkerten Lande. Und da das männliche Geschlecht 
eine geringere Widerstandsfähigkeit als das weibliche besitztf so wird 
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<68 hier in viel höherem Maße toxi dem Tode frUizeitig dahingerafft 
So entsteht trois der hSufigeren Knabengebnrten — die doch auch 
hinter denen anf dem Lande znriickbleiben — der Franenliber; 
8 eh n SS in den Städten. Wir kennen die mittelalterliche Franen- 
frage nnr als eine Stadtfrage nnd werden sie niemals als etwas 
anderes kennen lerara. Blich er*) hat anch für unsere Zeit nach- 
gewiesen, dass bei westeuropSischen YerhSltnissen jede Stadtbe- 
irolkerung eben infolge der verschiedenen Sterblichkeit der Geschlechter 
die Tendenz hat, aus sich selbst einen, den Landesdurchschnitt tiber- 
schreitenden, Franentlberschuss zu erzeugen. Nach SundbSrg**) 
l^estaltete sich in den 80 er Jahren die Übersterbltchkeit in den 
Städten dem Lande gegenüber folgendermaßen; 

Personen 0 — 15 Jahren 44 '/o 
unverh. M&nner 54 anverh. Franen 2 
▼erh. M 48 „ Terh. 14 „ 

'Witwer 25 „ Witwen (niedriger). 

Während also die Frauen yon den Schäden des städtischen 
Lebens fast unberührt geblieben sind***), ist die Sterblichkeit der er- 
wachsenen Männer um die Hälfte höher als auf dem platten Lande. 
2war wird die Hygiene in den Städten immer besser, aber das 
kommt den Mfinnern nicht in höherem Maße zugute. Die „männer- 
mordenden*^ schwedischen Städte sind nicht unhygieniach, wie aus 
einem Vergleich der Sterbliohkeitsziffer der schwedischen Städte nnd 
98' preussischer Städte mit mehr als 2000 Einwohnern, für die 
Ballodf) Berechnungen gemacht hat, hervorgeht Anf 1000 Ein- 
wohner beiderlei Geschlechts sterben jährlich: 





Städte 
männl. | weibl. 


Landge 
männl. 


m e i D d 0 n 

weibl. 


Preussen 1890/91 . . 


28.41" 


24,46 


24,48 


23,31 


Schweden 1881/90 . 


22.01 


17,84 


1 0.72 


10.02 


„ 1901 . . . 


18,46 


15,19 


15,95 


X5,81tt) 



*) K. BUchor: die Bevölkerung des Kantons Bftfiei-Stadt, sitiert bei T. Jfayr« 

Statistik und Gesellsdiaftslehie iSiTT. S. 69. 

**) Sundbärg: (irunddragen at befolkningslüran. Stockholm 1891 

***) In den letzten Jahren ist sogar die allgemein weibliche Sterbezitier in 
den sebwed. SUdteii niedriger als aiif dem Lande. 

f) Ballod, Ckrl: Die Lebensfthigkeit der stadtiBchen nnd Iftndlicben Be- 
völkerung, Leipzig, 1897. S. 57. 

tt) Bidnis* tili SvoriLjfH officiellri Statistik. A. Bcfülkiiiq-sstutistik, woraus 
im Folgenden, wenn nicht besondere C^uelle augegebou ist, die Angabou geholt sind. 
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Wir flehen, wie bei den in allen Zahlen herrorCretendeof 
gflnstigeren Verhältnissen Schweden sowohl eine relatiT hSher»- 
Sterblichkeit in den Stfidten anfweiBt, wie auf dem Lande, als auch 
eine höhere Sterblichkeit der mftnnlichen Stadtbewohner im Vergleich 
mit den weiblichen. Die Hoffiinngf dass eine Bessernng eintreten 
werde, schwindet, wenn wir unseren Blick anf grössere Perioden- 
werfen. Wird die relative Sterblichkeitszi£Fer des weiblichen Ge- 
schlechts gleich 100 gesetzt, so ergeben sich folgende ZaUea 
für das mSnnliche Geschlecht: 







Schweden. 






Reich 


plattes L. 


Stidte 


Stoekholm 


StSdte 
ausser 
Stockh. 


1816—40 


112,2 


109,9 


ISO 


188 


126 


41-50 


111,8 


109,8 


129 


136 


126 


51—60 


110,2 


108,3 




134 


121 


61—70 


109,9 


108,2 


123 


132 


119 


71—80 


109,5 


106,7 


127 


137 


123 


81—90 


; 107,5 


104,4 


123 


130 


121 


91—1900 


105,8 


100,9 


122 


180 




1901 


105,0 











Hierzu bemerkt die amtliche Statistik: »Ungewöhnlicherweiae 
ist hier** (bei der Vergleichung der Sterblichkeit der Geschlechter) 
„die Verbessening im ganzen stfirker auf dem Lande wie in den 
Städten*. Ich glaube, dass dies seine guten Gründe hat, die in den 
höheren städtischen Lebensbedingungen liegen. Darauf ist spfiter in« 
rttckzukommen. Zu bemerken ist, dass die Überaterblif^eit de» 
m&nnlichen Geschlechts in den Städten faat konstant bleibt bei 
einem Heruntergehen der Sterblichkeit überhaupt bis unter '/« oder 
für Stockholm auf genau die Hälfte. Die allgemeine SterbezifTer hat | 
seit 1816 konstant abgenommen; wir können uns also hier mit den i 
Grenzzahlen begnügen. Es gab jährlich auf 1000 Einwohner der | 
DurchschnittsboTGlkerung Gestorbene: , i 





Boich 


plattes L. 


Städte 


Stockholm 


"Städte" 

ausser 
Stockb.^ 


IHK; 

lö90 


2:^,45 

16,94 


22,26 
16,36 


34,44 
19,74 


45,09 
22,60 


30,1Ö~ 
18,71 
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Ih'StoclcIiolm ist bU 1900 die Sterbozabl noch erheblich ge* 
sirokeii; ne betrug für If&nner 21,82 and fßt Frauen 16,77*). Aber 
dabei ist die Mfinnerstorblicfakeit im Vergleich mit der Weibersterb- 
Uchkeit auf 130 : 100 geblieben. 

Es ist höchst bemerkenswert, dass diese giussartige Sanierung 
der Städte nicht in erster Linie dem Geschlechte zugute gekonimen 
ist, das gegenüber Kiaukheit und Tod am empfindlichsten ist. Es 
zeigt, dass die höhere Männersterblichkeit nicht in den 
allgemeinen hygienischen Zuständen der Städte ihre Ur- ' 
Sache hat, sondern anderwärts zu suchen ist**). 

Es ist noch ein Punkt für uns von Bedeutung. Kuczins ky***) 
behauptet, dass in Preussen die kleineren Städte vor allem die. 
Schuld tragen, wenn die Städte, mit Rücksicht auf die gesundheit- 
lichen Zustünde, dem Lande gegenüber selilecht abschneiden. Dies 
trifft für Schweden nicht zu. Im Grossen hat Stockliolm immer ein 
Maximum der Sterblichkeit aufj^f^wiesen, und auch die zweit© Gross- 
stadt, Gothenburg, zeichnet sieb nicht vor den Mittel- und Klein- 
städten aus. Dies zeigt sich in allen Altern. Xach Kuczinsky 
„bildet es eine Abweichung von der Regel, wenn in einer Gross- 
stadt die Sterblichkeit vom 5. bia 35. und vom 00. bis 80. Jahre 

*) Berilttetoe tu^äende Stockbohna kommiiiialfi)r?aUmfig 1901. 

**) Dasselbe hat Ball od (,Die mittlere Lebensdauer in Stadt und Land*, 
Schmollcrs Forsth. Bd. XVI 1S90) iifich eini,^chi!iiden Untersudiuns^'en deutscher 
Zustände gcfuntlcn. Sein KcsulT 'f ist , dass in der Regel „mit fortschreitender 
städtischer und industrieller Entwicklung die mittlere Lebensdauer der männlichen 
BATOlkeraiig vatk bei einer Beeseraog der Lebensbaltnng und der BanilftTett Ver« 
btiltnisse keine bedeutenden Portsehritte mneht, mitunter aber selbst im BXkUegang 
begriffen ist". Beim weiblichen Geschlecht &gegen „liegen die Dinge weit 
gttnstig^or, da ist überall eine bedeutende Zunahme der Lebeiisdanor /,u konstatieren*. 

Für f raukreich 1890/2 fand er folgende mittlere Lebensdauer bei dem 20. 
Jahre: 

10 stärkst stXdtisehe Deptm. 10 stark industr. Deptm. 65 mehr agrar. Deptm. 

ra. . w. m. w. ^ m. w. 

37,78 40,88 39,05 43,02 41,14 42,54 

Emige (bei Westpriraftrd: „Mortalität und Morbilität" 1901 ^'eholten) 
Zahlen aus England üind sehr belehrend. Im J ahrzehnt 1881— iK) starben jährlich 
von 1000 Personen in: 

London Laneosbire (Stildtegebiet) Westmoreland (au8geprltg:t l&ndlicb) 
m. w. ro. w. m. w. 

23,19 19,74 25,62 22,84 14,87 13,80 

***) Knczinsky: Der Zng nach der Stadt. Mttnchn. volkswirtechaftliche 
Studiea No. 24. 18d7. 



Digitized by Google 



4 



— 40 — 

grOflwr ist als im Staate. Als besonders ungUnstig erscheinen für 
beide Geschlecbter die 8 ersten Lebensjahre*). 

Rechnet man nun zu dieser städtischen Uborsterbliclikeit der 
Männer die woibliche Einwanderung (der Dienstboten), so dürfte man 
die zwei Ursachen des Frauenüberschusses vor sich haben. Wie 
gross ist denn dieser? Es gab in Schweden weibliche Personen 
gegen 1000 männliche: 





im Reiche 


, auf dem L. 


i.d. Städten 


in Stockh. 


18Ö0 


1061 


1038 


1203 


1244 


1890 


1065 


1088 


1191 


1204 


1895 


1059 


1029 


1189 




1900 


1049 


1018 


1174 


1192 


1901 


1049 


1016 


1176 


1207**) 



Also eine konstante und sehr starke Steia-orung mir der Grösse 
des Ortes. Dies sclieint auch, wenn nur in abgeschwächtem iVIaße, 
für Westeuropa t;y'pisch zu sein. Su liat mau m Deutschland 1890 
auf 1000 männliche Personen gefunden: 

In den Grossstädten (100000 u. m. Einw.) 1057 weibliche 
„ „ Mittel „ (20000—100000 „ ) 1004 
„ „ Klein „ (5000-20000 ) 994***) 

Nach dem CtMwns of Kngland aud Wales lOOlf) gab esweib- 
Uchc Pprsonen auf iüÜO männliche: 

London 1118 

County Boroughs 1083 

Urban Districts other than Gounty Boronghs I10H^1039 

Rural Districts 1011 

Fast durchgehend findet man anch die grösste Überz&hligkeit 

*) Kuczinsky a. a. 0. S. 231. 

♦*) Svoriees ort. Stat. Volkszähluug 1900. Bidr. t. Sv. off. Stat. A. Bef. 
Stftt. N. F. \LliI. • 

*•♦) Mayr a. a. 0. 171. Es ist hier zu bemerken, dass das in den Städteu 
kaaerntertti Militär die Zableu Im Vergleicii mit Schwedeu einigerm&ßen drft«^. 
Schweden hatte bisher auBser da> geworbenen Armee, die auf die Stitdte verteilt 
ist, nnr SommerQbnngen der Exerzitanten auf beeonderan Übnogefeldem. 

t) London 11X)3-4 S. 45. 
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•der BVanen in den Haaptstädten. Anfang der 90er Jahire hatte:*) 

w. Fers, auf 1000 m. 

Paris 1050 Frankreich 1007 

Brfissel 1144 Belgien . . . ; 1007 

London 1128 Orosfibritannien und Irland 1060 

Wien 1124 Österreich 1047 

Berlin 1091 Deutsches Reich 1Ö89 

Wir sehen, wie sich dasselbe ttberall wiederholt, aber nirgends ist 
4er Unterschied so gross wie in Stockholm. Infolge der häufigeren 
Knabengeburten überwiegt aber im allgemeinen im Eindesalter das 
männliche Geschlecht. Unter den Erwachsenen ist also das Miss- 
Terhältnis noch ausgeprägter. 1890 gab es unter Personien über 
15 Jahren Frauen auf 1000 schwedische Männer: 

Keich Land Städte Stockholm 
1113 1073 1291 " 1282 

Wie dieser Überschuss in den ▼erschiedenen Altern aaftritt, geht aus 
folgenden Zahlen hervor. 

Weibliche fjeo-en 1000 männliche In den Altersklassen: 





Land 


Städte a. 
Stockholm 


Stockholm 


0 — 5 Jahren 


972 


984 


991 


5—10 


n 


971 


972 


lüOÜ 


10—15 




974 


988 


1022 


15—20 




948 


1107 


1101 


20-25 




1021 


1231 


1014 ' 


25—30 




lO.")*] 


1254 


1159 


30-35 


Tt 


1097 


1256 


119« 


35—40 


t* 


1085 


1218 


1152 


40—45 


•* 


1095 


1231 


1275 


45—50 




1101 


1300 


1393 


50—55 




1105 


1346 


14B7 


55-60 




1095 


1373 


1649 


60—66 


■ n 


1115 


1492 


2028 


65—70 


» 


1125 


1642 


2259 


70-75 


r 


1148 


1910 


2848 


75—80 




1248 


^440 


3784 


80 n. m. 




1496 


3543 


6287 



♦) Dr. phil. Zopbia üaszj^nska „Zur Frage der Überv'ölkerurrg" (Vcr- 
liaodlangen des Intemationalen Kongresses für Fnuenwerke und Franenbestrebungen 
in Berlin 19.--20. Sept. 1896). 



Digitized by Google 



— 42 — 



Es ist ersiohtlicli, dass der Übersdiius in den mittleren und 
Ueineren Stfidten erst in der Altersklasse fiber 15 Jahre nnd in 
Stdckliolm 5 — 10 Jahre später typisch hervortritt. Die städtische 
Einwanderung ziagt hier ihre Bedeutung. 

2. Wie also erst in den Städten, die hier überhaupt als Vertreter der 
Agglomerationen in der Gesellschaft stehen, das Missverhältnis zwischen 
den Geschlechtern cisfcntlich fühlbar wird und damit ein Haupt- 
moment eines Fianen{)roblems sich croriht. tritt auch erst hier 
die maiini<!;far]ie Differenzieriins: fiti. tlie Sclieidewiinde zwischen 
Mann nnd Frau in verschiedener Hinsicht orriclitet. Auf dem Laiido 
herrscht noch im Grossen die Naturalwirtschaft vor, und diese stellt 
so immittelbar ineinanderfrreifi'nde Anforderungen an die beiden 
Geschlechter, dass von einer Sonderstellung der Frau »jar nicht die 
Rede sein kann. Und wenn eine Wanderung weiblicher l)i»M)';tl>oten 
in die Städte stattfindet, so beruht diaa keineswegs auf At beitsmangel 
oder auf an sich schlechten Löhnen, sondern nur auf der über- 
mächtigen Zufirkraft einer lulheren Kultnt. Iiier ist die Frauonfrage 
die Frage des Hüfners, wie er ländliche Dienstmädchen bekommen 
kann. Von einor anderen Franenfrag;e hat der Mittelstand auf dem 
Laude keine Ahnung, d. Ii. wenn nicht der Stickrahmen und das 
Klavier den Zug aufs Land schon ausgeführt haben, denn so weit 
wie solche Dinge geht auch das Frauenproblem. Der oberen Schicht 
schliesslich, die sich von der Stadtkultur nälirt, liegt an nichts 
viel als daran, in die Stadt zu gehen. Dahin! Dahin zieht das 
Amt, ziehen die Vergnügungen und die Genüsse aller Art, zieht der 
ganze faszinierende (Jrlanz d(!r Civiliaation, für die wir doch schliess- 
lich loben. 1825 lebten 68 'lo des schwedischen Adels auf dem platten 
Lande, 1H95 39 «^/b ; in Stockholm lebten 1855 15,55 °b, 1895 28,06%!*) 
Die ländlichen Aristokraten sind die Zugvögel, von denen gewisse 
Leute behaupten, dass sie ihre Heimat im Norden haben, weil sie 
da während der Sommervisite ihre Pflicht gegen die Generation er* 
füllen, die aber doch nichts eiligeres 2a ton haben, als wieder die 
Flacht nach Ägypten zn ergreifen. Es gibt ja anch Schwalben, di» 
über den Winter bleiben, aber es geht ihnen anch danach.**) 

*) Fahlbcck: Sverlgfes Adel II; 1802 S. 196 ff. Auch in DeatM^i enchieneD: 
„Der Adel Schwedens", Jena 1903. 

**) Die Tragik der ircistli'-hi'H nnd weltlirlion n'-rinitoti, die von den 
städtischen ünterricbtsaDsiaUen uut das plarti' Land oder in kleiue Ortchen hia- 
ausgopflanzt werdeu, braucht man hier nur an/.udeaten. 
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Nur in der Stadt, und Tor allem in der Orosestadt, tritt der 
raffinierte Diffemsienmgsprosesa ein, der als Enltar som Yorsehein 
kommt. Hier Bcheiden sieh Stftnde, Elaeeen, Berufe, Weltansdiaa- 
ungen ; und nicht im geringsten MaBe differieren mit dieser höheren 
Enltnr die G^hlechter. Hier können MSnner ans lanter Männlich* 
keit sterben, wie Kietzsche es tat nnd wie Strindbeig es beinahe ge> 
tan hStte, nnd hier kann die Hypostasienmg der Weiblichkeit eine 
allgemeine Krankheit werden. Die Enltar ist ein eigenartiges 
BlQmlein. 

Nnr in der Stadt können neue Ideen znerst die Anfmhr&hne 
gegen die Überliefemog erheben; in diesem Sodom allein sind die 
Sitten genügend „gelockert**, um Yomrteilsfrei anderen Platz zn 
macheD, nnd die Familienbande ans diesem Grande nnd infolge des 
Druckes äusserer Verhältnisse so aufgelöst, dass auch die Fhtu mehr 
auf sich selbst angewiesen wird. Unter einer Unmenge von ^Fragen** 
entsteht auch die Frauenirage, die sich wiederum in eine ganze 
Reihe Ton verschiedenen Fragen teilt. Hier f&hlen Damen aus der 
höchsten GeseUschaft, umgeben von kleineren Sternen bis hinunter 
zur 24. Grösse, wie die meisten Herrscherhäuser den inneren Drang, 
▼om „Volke** und von sich selbst gesehen und geliebt zu werden; 
sie yeranstalten Wohltätigkeitsbazare, eröffneu permanente Ausstell- 
ungen für feinere Handarbeiten und bekämpfen die öffentliche Un« 
Sittlichkeit nnd den weissen Sklavenhandel: das ist ihre Frauen- 
frage. 

Hier finden in der höheren Bourgeoisie, wo es etwas zu erben 

gibt, Kommerzienratstöchter und ihre Mütter nebst anderen, dass das 
eheliche Besitzreclit der Frau ungerecht und unsicher sei; hier 
fordern weibliche Angehörige von Männern in liberalen Berufen 
nebst anderen dieselbe Freiheit und Frei^iobigkeit bei dem Frauen- 
studium wie bei der männlichen Ausbildung; hier fordern Damen 
aus dor ..Intelligenz" in Fühlung mit geneigten Politikern und 
Publizisten die allgemein rechtliche und politische Gleichstellung mit 
dem Manne; hier fordern ausgereifte Jungfrauen nebst anderen 
Idealisten die Abschaffung der Prostitution und der „Herrenmoral**; 
hier endlich wird die ganze Theorie von Frauenwürde und Frauou» 
wert entwickelt: das ist ihre Frauenfrage. 

Dann — weiter hinunter auf der gleitenden Skala — das 
wolilerzogene lieirntsfüliicjo Mädchen, das in der Wartezeit „Stütze 
der Hausfrau" wird (aber ohne p]ntgelt). die Lehrerin, die öffentlich 
Angestelite, die Kontoristin, welche alle Zulassung, Beförderuugsaus- 
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sichten und angemesaenen' Lolm fordm* An sie wagt sieh die 
Toohter des Unterbesmten, des Biiroaiidii^iien« dea Klemtiindlers, des 
ganz kleinen Handwerken nur sehen heran» Sie wird Teiephoiustin 
oder Verkänferin, am leichtesten in einem der modernen Kiuifiiänser 
— da geht es aneh am „leichteBten** an — und sie kann da bei 
dem Lohne Ton SO bis 40 Mark monatlich ein K^Sxtraveignügen' 
wohl branehen. . . Und ihre Lage wird von den ersten beiden 
Gnippen fttr Agitationsawecke anagebentet Daa iat ihre Franen* 
frage! 

Oder eio wird, wie andere emporstrebeDde Individuen aus noch 
tieferen Schichten, Modistin oder Näherin, Woissnäherin . Plätterin 
und was weiss ich alles. Das kann gut gehen, aber meistens so 
ziemlich geht es schlecht, besonders wenn .sie sicli der Hausin- 
dustrie in die Arme werten muss; und in den Zwischensaisons mu.ss 
sie sicii nicht selten mit Kaffee und Brot durchhunixern. Hier ist 
das Verhältnis zwisclien den Geschlechtern einfacher, hier ist noch 
nicht der Begriff der Frauenwürde aufgetaucht. Sie „geht" mit de- 
manden ; das kann gut und aufwärts gehen und in den Mittelstand hin- 
einführen, aber es kann auch schief gehen. Und immer tut sie 
schon, was ihre Schwestern ans den höheren Schichten nicht tnn: 
sie schindet sich ab. Hat sie Empfehlungen, so bekommt sie viel- 
leicht Hilfe und guten Rat Ton Damen, die aus Mangel an anderer 
Tätigkeit wohltätig sind. Solches Glttck ist aber selten. Bekommt 
sie die Schtodaucht, so ist damit nicht alles verloren, denn die 
Gothenburger Gesellschaft tanzt einmal im Winter in dem grossen 
Börsensaal mit darauflblgenden langen Zeitungsberichten, um im 
Sommer einige Näherinnen ins Seebad schicken zu können. Der 
Name ist so gnt wie die Wirkung: nNäherinnenbalP I 

Sie könnte der nn-if^sprochenen Proletnrierin die Hand reichen: 
beide haben von der Mühseligkeit des Lebens viel gemeinsam. Nor 
hat die letztere noch weniger Hoffnung auf Aufwärts- und Vorwärts- 
kommen. Sie tut die auf sie geladene Arbeit ohne Reflektion. 
Neben allen schweren natürlichen Pflichten gegen die Generation 
besorgt sie ohne irgend welche mife eine Haushaltung, die anf 
diesen Stuten nudir Arbeit fordert wie sonst, und wenn sie sich 
noch .Mns<;er dem Hause nach Verdienst umsehen muss, so verrichtet 
sie die Arbeit von zwei Menschen. Wenig Dank und Ehre hat sie 
davon, denn, wie eine Vorkämpferin der Frauen es ausdrückt, „die 
Entlohnung (im Hausmutterberufj steht für gewöhnlich zu dem ent' 



Digitizedby Go 



— 45 — 



falteten AufWand an Kraft und Mflhe in umgekebitem YerhiUtais*) 
Eduard y. Hartmann n. A. haben ihre Bewundenmg für sie aui^* 
Bproohen. Sozialpolitiker anohen jeixt etwas noch Wirksameres zu 
tan, 'de such^ sie durch Oesetz zu sohfltzeik, auf ihr eigenes Gebiet 
anzuweisen; und es tut nichts zur Sache, wenn der ftberall hervor^ 
lugende Dilettantismus der bürgerlichen Frauenbewegung ein (Ge- 
schrei über die dadurch geschaffene «Unfreiheit'' erhebt Dies» 
Frage ist nicht mit einigen allgemeinen Phrasen Uber „laisser foire*' 
abzutun, um sie in Eünklang mit dem nie aufgesteliten und doch Exi- 
stierenden frauenrechtlerischen Programm zu bringen, denn sie steht 
nicht mit diesem in Einklang, erstens weil sie jenseits da?on steht 
und zweitens weil sie die dringendste Frauenfrage von allen istl 

IL Btrgerliehe und proletarlaeho Fraaenfrage. 

. ■ Es waren r.wm König-skinder, 

Die hatten einauder so lieb ... 

Bei dem Wort „FraueDfrage'" denkt die überwiegende Mehrzahl 
Ton uns an nichts anderes, als an die bürgerliche Frauenfrage, wenn 
auch die tiefen Massen der Proletarierfrauen dahinter den dunklen 
Fond bilden. Und doch sind diese beiden Fragen streng yon einander zu 
halten, denn sie haben wenig mit einander gemeinsam. Stimmen 
sind schon laut geworden, die die Aufmerksamkeit hierauf gerichtet 
haben, der Unterschied ist aber so prinzipiell , dass die eine wirt- 
schaftlich negativ aus der anderen hervorgegjangen ist. Beide sind 
sie in dieser Hinsicht durch den Kapitalismus erzeugt. Es ist mehr 
Wirklichkeit als eiue Metapher, wenn man sagt, dass die Frauenenian- 
zipation von der Dampfmaschine getrieben wordeu sei. Der später 
verunglückte Nordpolfahrer S. A. Andree weist in einer der kleinen 
Volksschriften*), die von dem Studentenverein .,Verdandi'' ansgef:el)ea 
werden, nach, wie viel Arbeit aus dem Familienhaushalte durcli die 
ludustrie gewonnen worden ist. Alt^osehen von weiter zuriicklie<]:;endt'n 
Zeiten, wo jede Bauers- und Bürgerstrau Seife kochte, Branntwein 
brannte und Essig bereitete, waren nocli in den .'30er und 4()er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts in den Bürgerl amiiien „die gewöhnlichst vor- 



*) Schirrmacher, Ettthte: Die Fraueiiarbeit in FnnkreidL SdiiDollen JahH), 
im S. 1237. 

**) Indiutrin och kfiimofrägAtt 1892. S. 9. 

j 



Digitized by Google 



kommenden häuslichen Beschäitigungen: K(»chcu. Schlachten. Backen, 
Branen, Lichterziehen, Waschen. Spinnori , Weben, Nä und 
Stricken*'. „Im Hause zu Mälzen war doch nicht mehr G ich. 
Eondorn die Gerste wurde zum Mälzer geschickt, um da ber, zu 
werden"'. Hausfärben war sehr gebriiuchlich, ..aber war mit grt jseu 
Schwierigkeiten verbunden". Stellt man danel)en unsere Zeit, wo 
von dem ^Kochen'' die grösste Menge der früher gewöhnlichen 
Prozeduren abgebröckelt ist, wo man in grosser Ausdehnung fertig 
gemachte Saucen, Fickles, Beerensäfte and andere eingemacht« and 
konservierte Waren verwendet, so Endet man in der Tat 7on den obigen 
Obliegenheiten der Frauen nur noch müh wenig. Damit ist der 
gegenwärtige Zustand geschaffen irorden, der dem Sodolog. n ein 
Problem stellt^ den bedauernswerten Verehrer »der guten alten Zeit^ 
pessimisttsch und den Freund der Frauenbewegung optimistisch 
macht Abgesehen Ton der Maschinenfreude des Ingenieurs trifft 
Andr^e doch im grossen wohl eine Wahrheit, wenn er in klaren, 
markierten Worten schliesst: 

„Man hat mir gesagt, dass die, welche in der Literatur am 
kräftigsten für die Qleichstellung der Frau mit dem Manne gekämpft 
haben, Fourier, Condorcet und Mill sind. Gut, gegen Fourier setze 
ich Arkwright, den Erfinder der Spinnmaschine, gegen Gond'^'^t 
setze ich Gartwright, den Erfinder des Haschinenwebstuhls, ^...a 
gegen Mill setze ich Howe, der die Nähmaschine erfand, und ich 
meine, dass die Arbeit der letzteren gegen jene der ersteren mehr 
als aufkommt Und was Schweden anbetrifilb, setze ich gegen en 
besten literarischen Kämpfer in dieser Hinsicht, er heisse wie man 
will, einen schwedischen Erfinder, Gustaf de I^iTal, der durch die 
Erfindung des Maschinenseparators mii einem Schlage eine ungeheure 
Menge Arbeit aus den Haushaltungen Tersetzt und dadurch ein 
ausserordentlich, schwerwiegendes Wort für die Befreiung der Frau 
und ihre Gleichstellung mit dem Manne eingelegt hat'' 

Der Stromteiler ist aber geschaffen, der die beiden Frauen- 
fragen unterscheidet Die smarten Manchestermänner, die einen 
offenen Blick für alles besassen, hatten ihn auch f&r die Yorztige 
der kleineren und weicheren Kinder- und Frauenhand, die dazu so 
billig war. Dadurch, dass Frauen und Kinder in die Tretmühle 
kamen, wurden aber die Frauen der höheren Schichten beschäftig 
gun£^os. Beiderseits verlor die Haus Wirtschaft, aber während die 
Arbeiterfrau einen — zwar sehr bedenklichen — Ersatz, bekam, er- 
hielten die Bürgerdamen gar keinen; dagegen genügend freie Zeit 
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Die h*vrieaix von ihnen haben sie znm Nachdenken und zur Umschau 
Terwf* .klet. Sie haben die grossen MissstSnde gesehen, denen die 
Frani^! ausgesetzt waren, als die Gesellschaft ihre Mansening darch- 
macbf/i^ — denn bei jeder solcher Manserung, wo die überlieferten 
■Sitten sich auflösen und neue noch nicht da sind, sind die Frauen 
immer schlecht daran. Dies erklärt die moralisch-philanthropische 
Richtung, welche die Bewegung annahm. Die philanthropischen 
Bestrebungen von oben herab decken aber nur unvoHstSudig den 
klaffenden Unterschied in der Sache. Die beiden Frauenfragen sind 
'80 ^enig ein organisches Ganzes, wie die siamesischen Zwillinge, 
und das aus folgenden Gründen. 

1. Die eine, die bürgerliche Frauenfrage, beruht auf tatsäch- 
lich empfundenem Frauenüberschuss undArbeits- 
mangel; bei der anderen macht sich dieser Frauenüber- 
schuss nicht als Missstand fühlbar (Dienstbotenmangell) 

2. Darom gilt es auf der einen Seite, das Erwerbsgebiet 
zu erweitern, um eine gesellschaftlicbe Branche zu be- 
seitigen; auf der anderen Seite ist dies nicht nur unnötig, 

' sondern GesetzesmassregelQ scheinen von nöten zu sein, um 

einer Ausbeutung vorzubeugen. 
'^*In diesem Lichte betrachtet, kommt einem die bürgerliche Frauen- 
bewegung wenig Terschönert vor. Manhat in Schweden die tapfersten 
Versuche gemacht, PVauen als Uhrmacher u. s.w. anzustellen und 
dabei eine noch kläglichere Begeisterung für die Sache bei den 
TK^blichen Kandidaten als bei den Arbei^ebem gefunden. Aus 
heldenmütiger Verzweiflung oder aus anderen ideellen Motiven haben 

. sogar in den letzten Jahren von der Frauenbewegung angeregte und 
vielfach prSmiirte junge Damen aus gut bürgerlichen und höheren 
Kreisen sich als Gärtner ausbilden und anstellen lassen; das letztere 
hat doch zur grossen Sorge des Fredrika-Bremer-Bundes seine 

• Schwierigkeiten, denn die Arbeitgeber wissen zu wohl, dass Garten- 
arbeit nicht inmier wie eine lackierte Platte aus Japan aussieht. 
Damen haben mir auch von einer kleinen landwirtschaftlichen 
Fraaenkolonie bei einer grosseren Stadt. Schwedens erzählt, wo 
die Robinsonade nur durch den männlichen Dungfabrer gestört wird. 
Ich fürchte aber, dass das Vergnügen nicht ewig dauert Daneben 
kennen alle Zeitungsleser das Blatt, das vom Chefredakteur bis zum 
jüngsten Setzerlehrlinge Frauen seine Entstehung verdankt, das 
Haus, das von Fratien gebaut wird u. s. w. Man muss absclineiden, 
um nicht vorzeitig in die Wertlehre der Emanzipation hineinzuge- 

I 

I 
! 
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raten, denn sie scheint hier ganz abstrakt zu wirken. Es pfilt, zu 
zeigen, dass die Frauen für alle Stellungen taugen, dass sie nicht 
mehr die Hilfe und die l^iit arbeit der Männer brauchen, und was 
man alles sonst behaupten könnte. Man kann es aber nicht unge- 
recht finden, wenn ein solches Experimentieren auf dem wirtschaft- 
lichen Gebiete, das doch schliosslich kein Spielplatz ist, schlecht 
ausfällt, wenigstens, wenn man mit anderen Menschen experimentieren 
will, als sich selbst. 

Die wirtschaftspolitischen Misserfolge der Frauenemanzipation 
haben doch ihre Augen keiTiesw^en^s dafür geöffnet, dass das Prin/ip 
falsch ist. Mit einer Keckheit, die von Einsicht nicht getriil)t wird, fordert 
sie noch heute einfach „freie Bahn" für die Frauen aller Schiclitcn. 
ohne zu untersuchen, ob das überall *nötior nnd nützlich ist. Für 
soziale Distanz hat sie kein Verstiindnis. Die schwedische Frauea- 
bewegunu- glaubt im Ernst, dnss die proletarische Arbeiterin die 
Umsicht und die Maclitiuiitei hat, ihr Wold soll>vt zu fürderu und 
sich gegen Ausbeutung zu schützen: sie nennt darum die Sclmtzgesetz- 
gebung eine „Verbotsgesetzgebung", und sie stellt die vSo/.ialduuiokiatie 
als einen advocatus diaboli dar, weil sie diese Schutzgesetz^;(d>uag. 
durchgeführt sehen will*}. Für ihre nächsten Kreise ist die Forderung 

*) Diose Kluft zwischen bürg:orlichor und proleturiscber FriuiPtK'manzipation 
hat Lily Braun («Die Fnmenfrai^o. Ihro Entstohiin;^ und ihro wirtschaftliche 
Seite* 1902) in dorn glHn/on<lo!i 8. Iviipitol ihror Arbtat horvorg'ohübon. Sie zeigt 
darch Tatsacbea aus Bngland und Duutschland, wio kleiu die Solidarität zwischen 
den Fmaan der oberen and der unteren Suhiabt in der Wirklichkdfc «t* Wenn 
eie aagt: „Die Notwendigkeit der OrgranUation der Proletarierinnen als Mittel sa 
ihror Befreinng Ii it die bttrgerlielin Frauenbewe<j:unu^ am spiitcston erkannt'*, so 
gilt d;is fUr Schw« liiiTi gut wio für Deutschland und Engfland, Fowir^ auch das 
Folg^ende: „Es ist nur ein»» Verbriimunfr finnr traurigen Tatsache, wenn sie nicht 
milde werden zu erlilären: Wir stehen „Uber* den Parteien; ihr naives Selbstge- 
fthl and ihr valliger Mangel an Einsieht in die aezmlen uad wirtachaMiohen Ent- 
vicklnngsgeeetae tritt auch hinsa^ um ee möglich sa machen, dass sie in dem 
Kuapi swiaelien Kapital and Arbeit nur das kfinstUche Prodnict politischer Partei- 
ungen sohw und an''h hier Frifden zu stiften sfliiuhon. wenn sie die ,,;irnieren 
iSchwest^rn" in ihro Arme ziehen''. „Wodiobüigci Iii hr FiauBnbewo^ung dieses (Klas- 
sen-) Interesse nicht aafkommen lässt, wie durch /ahtreichc unserer Wohltätigkeit»- 
institntion«!, wo sie an seine Stelle die Intereseengemeinsohaft mit deuVertieteni das 
Eapitaliamns au setaen sncht, wo sie das Gefühl der SoUdaiitXt der welbliehmi mit 
den mäntilicheii Arbeitern bewasst oder anlwwnsst erschüttert und unterdrückt, 
wie fast durch wotr in ihren Organisationsvorsnchon . wo sie sich endlich der 
Hebung dor ArbciltTklasso direkt widersetzt, wie durch die Ablehnung der 
Arbeiterschut/gubet2gebuiig, da ist sie eine gefährliche Feindin der Arbeiterinnen, 
ein Hindernis aaf 6m. Wegß aar LOsong der Arbeiterinnenfinige**. Bei dem 
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grösserer Freiheit im Erwerbsleben sehr natur^emäss, da alle höheren > 
Berufe (mit Ausnahme der künstlerischen und belletristischen Tätig* . 
keit) bis vor kurzem amnehliesslich den Männern gehörten. Aber 
durch den Protest gegen jede staatliche Eiiif^chränkmig des weib- 
lichen Arbeitsgebietes, eben dnrcli diese Verallgemeinerung eines 
Prinzips, das nur fUr die bürg:erliche Frauenwelt Gültigkeit besitzt, 
beweist die Emanzipation das Gegenteil von dem, was sie behaupten 
will: sie will als die Spitze, als die leitende Schicht einer 
alle Frauen umfassenden Bewegung erscheinen, zeigt 
sich aber in Wahrheit als nichts anderes, denn alseine 
Klassen bewegnn ^. 

3. Man hat die proletarische Frauenfrage eine Mutter- 
frage fxenannt : für den Uürgerstand hat Ed. v. Hartmann den 
Namen ..Jung 1 o r n f r a q: o " propagiert. Es handelt sich um die 
verheiratete Arbeiterin und um die ledige liürgerstocbtpr*). 

Worauf es in beiden Fällen ankommt, ist. die Krluliung der 
\vei])li( hen Aufgaben in Hans und Familie mit der öfi'entlichen He- 
rnfstätigkeit in das richtige Verhäitniö zu setzen. Aber dio beiden 
„Fragen" gehen entgegengesetzte Wege. Der oberflächliche Beob- 
achter, der sie sich begegnen sieht, glaubt, dass sie sich Gesellsrhal't 
leisten. Merkwürdiger ist schon, dass der eine Partner es ansclieiuond 
selbst glaubt und versucht, dem anderen es auch glauben zu machen. 

In Schweden liegen die beiden Frauenfragen sogar ge- 
schichtlit h getrennt. Wie schon gesagt, entstand in Westouropa die 
bürgerlicho Frauenl)0^^ egung ^\■i^tschaftlich als Folge des Industria- 
lismns und geistig als eine gewisse Reaktion gegen seine Sklaverei. 
Dieser Indiistrialismus hatte sicii zu emtim grossen Teil schon vor 
einem Jahrhundert in England durcligesetzt. In Schweden ist er 
in den 60 er JaJiren zaghaft emgebrochen und hat es erst in den 
letzten beiden Jalirzelmten zu einem grossen Aufschwünge gebracht, 

Fraoenkongnss in Berlin 1904 Bchien endlich die Hasse der deutschen Ver- 

tretcrionen Verständnis für diese Sehut^^etagebnng^ gewonnen zu haben, aber die 

Skaiidiuavierinnen beharrten noch bei dem ,,non possumus", obgleich ihnen Ellen 
Key schon vor einii^en Jahren in dem „Jahrhundert des Kindes*' dasselbe wie 
jetzt Lilly Braun gesagt hat. Denn EUou Key ist nicht der Mund für ihre 
Ohren. 

*) Fttr eine sebr grosse Menge der in der Frauenbew^ng engagierten 
Frauen ist die Grenze ein&cher zu ziehen : bei jenen hört dio Frauonfrago bei 

dem Dienstmfif^phPTi nnt! Man hat es in Berlin IS09 unä in Btockholm 1903 rr- 
lebt. In der Tat hat das Dienstmiidchcn bei der Befreiung der höheren Tochter 
von der häuslichen Arbeit der Dampfmaschine eine gute Mitarbeit geleistet. 

4 
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Der Wimpel der ensflischen Arbeiterbewegung stand im Winde 
schon in den 20er und 30er Jahren, und erst als ihre Folge ent- 
stand die Emanzipation. Auch in Deutschland hat die Arbeiterbti- 
wegunjr oiii unbestreitbares Erstgeburtsrecht. Und Si liweden? — 
Die nordischen Länder haben eine Sonderstellung in Europa ; sie be- 
sitzen bei kärglichen wirtschaftlichen Verhältnissen eine alte hoho 
Kultur. InfolgedesKon und besonderer Rasseneigenschaften wegen 
haben sie immer nu lir Ideen als materielle Güter importiert, und 
das hat aucli der Kinnnzipation Vorschub geleistet. Hior entstand 
die Arbeiterbe\v«'<iung, dioses unt?iii;Iiche Barometei der wirtschaft- 
lichen Entwicklung einer Kuiturnatiun, Ende der 80er Jahre (von 
einem kJeinon Plänkler im Jahre 1882 abgesehen). Voll eingesetzt 
hat sie ei'st seit kaum mehr als einem Jahrzehnt. Die schwedische PraueB- 
bewegung hatte aber schon 1859 ihr eigenes Organ, und 1884 wurde 
unter den denkbar günstigsten Umständen der Fredrika-Bremer-Bim«! 
ins Leben gerufen. Für die Franenbewrirunir war die Zeit längst 
reif, aber nocb nicht ffir die Aibeiterbewegung. 

Hier tritt also recht deutlich der Charakter eiaer FVauenfrage 
der höheren Schichten, ja eigentlich nvr der höchsten , an den Tag. 
denn nur in diesen kann nach aUem das Machtgefühl so gereinigt 
und bewnsst sein, dass es ohne Hilfe der wirtschaftlichen Triebkraft 
eine Gesellschaftsbewegung ins Leben rufen kann. Das stimmt auch 
mit den Tatsachen. Das aristokratische Element, zwar mit Bourgeoisid 
stark Terschnitten, stellt die gesellschaitliche Eigenart der schwedischeD 
Emaasipation dar. 

Eine proletarische F^auenfrage war also zur ersten Zeit der 
schwedischen Frauenbewegung gar nicht Toriiandw, weil die wiit^ 
BchaftHche Scheidung nicht rorhanden war. Das hätte wohl jedem 
auffKllig erscheinen sollen, aber bekanntlich ist Propaganda dem 
logischen Denken nicht heUsanu Und wenn nun einmal das SchlÄg- 
wort „die Frage der halben Menschheif* in irgend einer Ideen&biik 
Europas produziert worden war, so galt es auf die grösste Trommol 
zu schlagen, erstens um alle die Schlafenden zu erwecken, vd^ 
zweitens, um sich selbst und anderen die Täuschung beisubriageOi 
als habe man Armeen hinter sich. Es ist das eine gute Taktik^ aber 
keine neue, denn Gideon hat sie schon im alten Bunde verwendet. 
Der dritte Stand hat seine Ideale aus dem 18. Jahrhundert, und 
folglich hatte sie sein ehrenwertes Mitglied Fredrika Bremer auch 
daher. Infolgedessen hat sich die schwedische Frauenfmge nicht 
unter dem Druck der sozialen Arbeitsteilang und 'durch dra Biatritt 
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'-Scliwedens iü den Welthandel gewaltsam emporgerungon ; sie ist 
nicht wie ein Nordlicht aufgeflammt, sondern hat sich ganz langsam 
aus dem Idealismus des 18. Jahrhunderts, dieses Jahrhunderts der 
"Weiblichkeit par pr6f6rence, entwickelt. Mit welcher Ladung von 
Idealismus die schwedische Frauenbewe/Efung in See gegangen ist, zeigt 
sich daran, dass sie sich ein ganzes Vierteljahrhundertin einem so dünnen 
^Mediuin. wie abstrakten Imponderabilien, fliessend erhalten konnte, 
lois sie endlich Bodenfiihlung mit der (ikonoaiiöelien Wirklichkeit be- 
kaiu. Die Gesetzgebung, von der sonst die Mahce raeint. sie hinke 
•dem Leben nach wie der Pferdefuss Mephisto's, braucht sich hierbei 
keine Unannehmlichkeiten sagen zu lassen, denn sie ist immer der 
Sache möglichst weit vorausgeeilt. Verglichen mit der gewöhnlichen 
lEntwickluDg sozialer Bewegungen hat die schwedische Emanzipation 
rücklu^B avanciert, aber m. einer Art, die eine ungestörte Kontinuität 
beobachten lässt Wir sehen die politiiche wski gemeinte Galanterie 
•des drittoi Standes Tor unseren Augen. Und wer wundert sich, 
wenn die Emanzipation unbewusst an etwas glaubt, au das auch 
M&iner so lange geglaubt hab^ an Sifyes* Ausruf: i^Was ist der 
•dritte Stand? — AUesP 

Die Kluft zwischen bfirgerÜcher und proletariacber Franenfrage 
wird überbrttckt durch die Philandiropie. Und wenn auch diese 
Philanthropie bisher falsch geleitet war, so muss man sich doch ' 
fragen, ob dies nicht eigentlich mehr seinen Grund in Etziehungs- 
auängeln und in fehlendem gesellschaftlichem Umbliok hatte. Neben 
der Wohltätigkeit durch Gesellschaftsfestlichkeiten und gleichwertiges 
wild sich wohl dne andere finden kennen, die wirkHdi da ist, wo 
^ Not tut Es wäre ungerecht, zu Tenchweigen, dass wenigstens 
in Schweden in diesem Geiste schon Erhebliches getan worden iat 
•und hoffentlich noch viel mehr getan werden wird. Dass dkfmomiscb 
begünstigte Frauen, die Zeit und Energie übrig haben, eine ernste, - 
oft mühsame Arbeit einsetzen, um ihre dienenden Schwestern aus 
der Dumpfheit eines vor allem geistigen Proletariats zu befreien, um 
die schreienden Klassenunterschiede zu Tennindem und die Bedürf hisse 
der bisher schweigenden Miftssen den höher gestellten yerständ- 
lieh zu machen, — das sind schliessUeh, \reaan auch wie überall 
Unberufene sich mit hineindrängen und sogar wenn man auch ziem* 
lieh wenig davon erwartet, Bestrebungen, am denen nicht notwendig 
das «Odium der Wohltätigkeif* (IxUy Braun] Uisbt 

Was wir aber gefunden haben, ist, dass die Frauenfrage eine 
städtische Kniturf rage ist, und dass Ton der grösseren aber 

4» 
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«mfachem, rein praktischen und Bozialpolitisdien Frauenfrage de» 
Fkx)letariat8 eine andere Frauenfrage, die des Bürgertums, sich 
trennt. Ich werde im Folgenden versuchen, anf die komplizierten 
Gesenschaftsyerhältnisse, welche die letstere hervorgerufen babeUr 
einigermaßen licht za werfen. 



III. IHe allgemeinen beTSlkernngsstfttlstlsehett Ursachen der 

bürgerlichen Fraueiirruge. 

' Man begegnet recht häufig in Schriften über ßevölkenings- 
fragen der (Bücher^s Ausführungen widerstrcitendon ) An siebt, dass 
der Frauentiberschuss der Städte ausschliesslich auf die Ein Wanderung- 
der weiblichen Dienstboten zurückzuführen sei. So ui*Miite schm 
Süssinilch in seiner „Göttlichen Ordnung" (1761)*): „In den 
Städten leben mehr Frauensleutej auf den Dörfern mehr vom mäon« 
liehen Geschlecht. Die Ursache lässt sich leicht einsehen, und sie 
zeigt sich in der grossen Menge Dienstmägde, die grösstenteils vom 
Lande in die Städte ziehet. . . Es ist erwiesen, dass von den Dörfern 
eine grosse Menge Weibspersonen in die Städte ziehet und sich zum 
Dienen vermietet. Die leichtere Arbeit gefällt ihnen besser, und es 
vergeht vielen die Lust zur Rückkehr auf das Land und zu der 
saueren Arbeit dossclheri.'* Die moderne Statistik hat bestätigt, dass^ 
die Dienstboteneinwaiiderung eine grosse Rolle spielt, wenn wir auch 
finden werden, dass die höheren Stände in den Städten an Frauen- 
überschnss mit den unteren wetteifern können. Die Dienstboten- 
haltiinfü; steigt niitulicli überall mit der Grösse der Städte. In 
Schweden gab es 1890 auf 100 weil)liche Einwohner ,über 15 Jahr» 
im Haushalte des Hausherrn wohnende 

auf dem Lande 8,7 Dienende 
in den Städten 13,5 „ 
in Stockholm 15,3**) „ 

WOl man aber dem Problem des Frauenüberschusses näher 
treten, so mnss man eine Schichtung der Gesellschaft Tornehmen. 



*) Zitiert bei Kaoaänsl^: Der Zag nach der Stadt. 1887, S. 186. 

**> Berechnet nach der amtlichen achwedisehen Statistik. VollcBsttblaair 

1800, Die Zahl der Dienstboton hat sowohl in Üeutschland zwischen 1882 und 
l^*ri wie \vabrsc-!u'iiilit ]i auch in Schwptlon Tiwischen 1890 und 1900 relatif abgc* 
Qummeii. 2900 betrug die Zahl für ätockholm 14,6. 
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Die sozialen Unterschiede sind meistens grosser als die 
nationalen und das vor allem in der Statistik* Ich habe 
l3ei meinem Versuch den von Kubin und Westergaard in ihrer 
„Statistik der Ehen" (Jena 1890) eingeschlagenen Weg verfolgt. 
Nach Berufen, teile ich in enger Anlehnang an die beiden Autoren 
die Bevölkerung in folgende Schichten: 

Gruppe I: Beamte, Anwälte, Ärzte und andere den liberalen 
Berufsarten angehörende Personen, femer Rentiers, Gutsbe- 
sitzer, Fabrikanten, Banquiers und ähnliche grössere Ge- 
schäftsleute. 

'Grnp})6 IT: 1. Hüiher mit erwachsenen Kindern und Schwieger- 
söhnen. 

Gruppe II: 2. Arrendatoren. kleinere Handwerker und Gewerbe- 
treibende. Kaufleute und Händler, Schankwirte, Schiffer, 
Maschinenmeister u. ders;!. 
■Gruppe III: Lehrer, Musiker, Kontoristen. Ijandelskoniniis, 
Angestellte in öffentlichen Kontoren, freie Geistliche u. dergl. 
Gruppe IV. Untergeordnete Angestellte. Unterförster, Gruben- 
steiger, Ausläufei-. Kellner, Dienstboten, Grosskuechte U. dergi. 
"Gruppe IIa. Handlungsgehülfen und Lehrlintre. 
Gruppe Y: 1 . Häusler mit oder ohne Feld, Insten, Tagelöhner 

und gleichgestellte; Lappen und Fischer. 
Grup])e V: 2. Fabrikarbeiter, ]^Iatrosen. TagoJolmei, sowie alle 

der eigentlichen ArV)eiteiklasse angehörenden Personen. 
Ah ..nicht eingeordnet" erscheinen zuletzt t>mige unbedeutende 
Rubriken, unter denen zu nennen sind: „frühere Erwerbstätige'' in 
Landwirtschaft. Industrie, Handel und Verkehr und öffentlichem 
Dienst nebst ..Witwen"*. Doch können bei Trennung der drei ersten 
Gruppen {— das Bürgertum) von den übrigen diese Gruppen teil- 
weise mit in Berechnung gezogen werden. Die Einteilung ist nicht 
einwandfrei, weil 1. die Angabe über die Stellung im Beruf in ein 
paar Fällen nicht genügend ins Einzelne geht und weil 2. die Statistik 
iitouiistisch nicht Familien , sondern Einzelpersonen rechnet. So 
kommt es z.B. vor, dass weibliche Personen, die ihrer Familienan- 
gehörigkeit nach zur ersten oder zweiten oder gar zur vierten Grupj)e 
gehören, als Kontoristinnen u. dergl. in der dritten Gruppe erscheinen. 
Besonders muss die Gruppe IV als misslungen bezeichnet werden, 
da hier so heterogene Elemente , wie z. B. die Tochter des Portiers 
Jind des Unteroffiziers mit der Kellnerin und dem Dienstmädchen 
zusammengebracht worden sind. Dadurch , dass diese Gruppe zur 
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Unterschicht gerechnet wifd, encheint di«M etwas grömer als sieük 
der Wirklichkeit ist Aber eine groeee Verscliiebixng kann die- 
Gnippe IV nicht heryorrafen. 

Man darf hoffen, dass in den grossen Zahlen diese Fehlerquellenf 
sowie die', welche dnroh Iming in der subjektiven Einteilan|r der 
Berufe entstehen können, versohwinden. Ein Prüfstein liegt auch 
bei in Tabellen dieser Art in d« r K<>(^elmäßigkeit der Zahlen selbst. 
In der Hanpteinteilung (zwischen Bürgertum nod Unterschicht) 
dürften sie zuverlSssige Schlüsse erlauben. 

Unter Personen über 15 Jahren gab es Fi anen auf 1000 ]\Iänner: 







Land 


Städte 


Stockh.*) 


Gruppe I 


Gutsbesitzer, Beamte, Gross- 










industrielle, Grosskaufl. 


1 106 


1072 


966 


n 11:1 


Hnfner 


991 


1035 




^ n:2 


Handw., Kleinhdl. u. d. 


887 


1067 


1331 


„ III 


Lelirer, Kontoristen, Kotnmis 


1 140 


090 


1 060 


. . IV 


L'ntcrbeamtü, Dieuentle u. d. 


1458 


2 832 


:3 4Ü1 


„ IIa 


Handwerksgesellen 


642 


804 


977 


V:l 


Unterschicht d Landw. 


984 


1008 




n V:2 


Arbeiter 


1 142 


905 


742 




In allen (5 nippen zusammen 


[ 1073 


1291 


1282 




Keichsdurcbschnitt 




1U3 





Die Tabelle zeigt grosse Schwankungen. Was die erste Gruppe 
anbetrifft, so rührt ihr Männerüberschuss von den aus unteren Stufen 
aufsteigenden zum grossen Teil ledig bleibenden Männern her; und bei der 
exorbitant hohen Weiberzahl der 4. Gruppe (Dienstboten) haben die 
Handwerksgesellen und die Arbeiter reichliche Auswahl an Lebens- 
gefährtinnen. Die dritte Gruppe wiederum zäblt eine sehr grosse 
Anzahl in den 20erJahron stehender und' darum hier als famüienlos 
auftretender Kontor- und Handelsfunktionär© (in Kopenhagen waren 
1885 der mlinnlichen Angehörigen dieser Gruppe unter 30 Jahren)**)* 

*) Die schwedische Beru&statibtik teilt die Erwerbstätigen nach btudt und 
.Laad. Dnreb die Liebenswtbrdigkett de« Herrn Braten Aktoars 6. Snndb&rg btji< 
roh in der Lage gewteBen, aus der «ar im Mannskript mNrUegendea BOToftstaüstik 

für Stockholm 1800 und 1900 AuszOge Stt machen, aodas» ich bei allen auf dieser 
Berufsstati^tik gpirrüiidotfn Berefbmins'pn eino Srlu'idrinL;- zwisehm dem platten 
Lande, dt-:i Stiidten und Stockholm habe voniehiiicn können. 

**) Rubin und W es tergaard; Statistik der Eben, HS9Q. Tabelle S.1&—1Ö. 
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pas bringt ▼orerst ein Sinken, ^ aber in der Grossstadt^ durch daa 
Auftreten der Frauen in der Arena anm SÜUstand gebracht wird. 

Das Bild wird erheblich klarer, wenn wir die drei ersten Gruppen 
(daa Bürgertum) lueammenrechnen und niii der Summe der ttbrigen 
. vergleichen. Das Verhältnis zwischen den Geschleohtem unter den 
Erwachsenen war 1890*) 

Frauen auf 1000 Männer 
Land StUdte Stockholm 
in der höheren Schicht . 985 1116 1234**) 

in der unteren Schicht .' / . 1116 1288 1199 

Das Misaverhältnis wird aber noch grösser, wenn man die 

„Witwen ohne angegebenen Beruf" mitzählt***) Rechnen wir diese 



*) Absolute Zahlen : Land Stiulce Stockbuiui 

in der bcAteren Schicht , . . 482704: 474 W2 92113:108758 23120:27268 
in d« imtaeii Schiohl . . . 704889:784707 108845:206893 52460:62806 

Hierbei sind aus der nicht eingeordneten B('rufen „Pensionäre", „Schüler bei Unter- 
rkhtsanstalten" und ., Personen ohne Beruf, die nicht als der Arl>eiterklM8e Uge- 
hOrig angegeben werden können zum BUrgertom gerechnet. 
*♦) 1900 auf 1125 gesunken. 

Einen LeitMen sn einer aosislen Teilnng dieser BalnÜr gibt die Zahl 
der bei diesen Witwen angestetltOB irriUiidieii Dienstboten. 1890 waren auf dem 
Lande von 114973 weiblichen Dienstboten 86462 = 75,2% in den drei höheren 
?><"hichtcn beschaftigft ; hier g-ab es auf 100 erwachsene weibliche Personeu 18,23 
weibliche Dienstboten. Wird nun die Zahl der weiblichen Dienstboten 

(602) bei Witwen auf den Lande mit multipliziert^ so lietnNnait man 

nngefilhr die Zahl der hlirgerliehen Witwnn ^ 2487 von 35660 Witwen 
nebst ihren erwachsenen Angehörigen. Wenn die Gesamtzahl der er- 
wachsenen männlichen Angehörigen der in der höheren Schicht lebenden B(?rufs- 
tätigen auf dem Lande 39391 ausmachte und die (Gesamtzahl der erwacbsencn 
Franen 472162, so ergibt sich die Zahl der hier nutsnrechnenden erwaehsenea 

X 89391 

männlichen Angehörigen durch die Gleichung 94^7"= 474iq i 2 ' lnin^e'"h>'i 

so kleine Zahlen . dass Fehler nicht auf das Haiiptrcjsultat wesentlich einwirken 
können. — In den Städten waren in der höheren Schicht ;?5989 weibliehe Dienst- 
boten beschäftigt 75,4% allen; auf 100 Erwachsene gab es hier 36 Dienst- 
boteu. Waren nun bei den Witwen 3404 weibliche Dienstboten beschftft^, so 
dentet das anf eine snm Bargertnm geherende Zahl von 7d8S Witwen nebst of> 
wachsenen weiblirht n Angehörigen. Die Zahl der erwachsenen männlichen An- 
gehörigen .stellt sieh auf 92fi. — In Stot ldiülni waren 1000 — fiir 1800 habe ich 
keine Zahl der Dienstbuten — 83.3 aller woibÜLhen Dienstboten in der höheren 
»Schicht tätig, auf 100 erwachsene weibliche l'ersonen gab es 38 Dieostboteo. 
Wenn die DimisthotenhaUung zwischen 1890 und 1800 Stoclcliolm ein wenig 

83,3 

abgenommen hat, so dürfte mm ohne grosse Qe&hr den gefandenen Koe£&ziMit~^ 
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' mit EU der hfiheren Schicht, daza auch die Altsitzer („Fddoräda- 
tagare""), schUassHch noch die Rubrik bedeute, Aufiririeriiiiicii auf 
Dampfern, Biaschinisten u. d.** zu der unteren Soiiieht, so gestalten 
Bich die Zahlen der Greschlechter unter den Erwadueoen folgender- 
maßen:*) 

Fhraen auf 1000 Hlnner 

Land Städte Stockholm 
in der höheren Schicht . . . . 1013 1184 1367**; 
in der unteren Schicht .... 1129 1S77 1271. 
Jetzt sind alle Berufe in der BeroisstatUtik eingeteilt mit Aus- 
nahme der ,,mcht mehr Erwerbstätigeu'* in den 4 Gruppen: Land- 
wirtschaft, Industrie, Handel und Verkehr und öffentlichen Dienst 
Da diese 4 Bubriken MSnnerttberschuss haben, so wird die üinfiignng 
dieses Sohlusssteinos ein, wenn auch sehr kleines, Sinken der Zahlen 
herheifuliron. Da hier eine Teilung unmöglich ist, und da wahr- 
scheinlich der Überwiegende Teil zii der unteren Schicht gehört, 
wollen wir sie doliiu rechnen***). Es ergibt sich also dann folgendes 
Verhältnis zwischen den Geschlechtern in Schweden unter den 
Erwachsenen 

Land Städte Stockholm 
in der olioron Schiebt . . , , . 1013 1184 1367 
in der unteren Schicht .... 1115 1346 1248t) 

auch anwenden können. Das gibt eine Zahl von 3287 bürgerlichen Witwen nebst 
efwacbsenen weiblidien Angehörigen and Ton 246 mtnnlieheQ erwachsenen An- 
gehllrigeo dieser Witwen. 

*) Absolnte Zahlen: Land StSdto Stockholm 

in der höheren Schiebt . . 000 441:516120 f»^'» 058 : 110114 22366 : 30 57 
in der anteren Schicht . . 696934:786465 171093 :836d07 54118:68 768 

**) 1000 auf 1275 geennken. 

***) In di^D 4 Berufen gab es: 

Land Städte Stockholm 

M. 32529, Fr. 26807 M. 10842, Fr. itfjU M. 3694. Fr. :U17 
f) Dasselt>e wiederholt sich in verscliiedenon StaiUteilen Stockholms. So gab 
06 1902 in dem Fabriksörtchen Sundbjberg dichi an der Uauptstadt 1103 weibliche 
Fenonen anf lOOO mKnnliche und in dem groflsen Stadtteil der unteren Bevlrtkerung 
fiSOdermalm'' (den Gemeinden Katarina und Muia) 1125 Frauen auf 1000 M&nner, 
datregen zählte der grosse Stadtteil der Mittel- und Oberschicht „Östermalm" 
(Gemeinde Tjsidugärdsland) 23748 männliche Personen und 36229 weibliche Personen, 
also ein Verhältnis der Oeschlechter von 1527 : 1000. Ganz Stockholm zeigte das 
Verhttltnis ron 1204 Frauen auf 1000 M&nner. Die Berechnungen sind nach der 
off. Statistik und dem mit demaelben Material arbeitenden Kommaalbericht Stock* 
holms lär 1902 (erschienen 1904) gemacht. 
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Was wir durch diese Zahlen gefunden haben, ist, dass bei einer 
Scheidung in gosellscliaftliche Schichten mmdostens in Schweden die 
gleichmäßis:« Steigung der Weibei-zahl in den Städten vor einer 
grossen ITntrhMclimäßigkeit schw iiidet. In der oberen Schicht ist die 
Ron;eliiiäßigkeit des «tarken Steiii-ens erstaunlicli und zeigt mit aller 
wünschon.s werten Deutlichkeit, wo die bürgerliche Frauenfrage ihre 
Heimat hat. Daireiron scheint die weibliche Übervölkerung in der 
unteren Schicht um egelmäßiger zu sein. >^ 

Wie entsteht nun des Näheren dieser FrauenüberschusH? In der 
unteren Bevölkeningsscliicht neben der verschiedenen Absterbeord- 
niing einfach durch Wanderung. Bis vor kurzem entsprach die 
"Wandenmg der Dienstmädclien in die Städte der überseeischen Aus- 
wandening der jungen ^Manuci. Wenn diese Auswanderung jetzt 
auch die Frauen in Massen ergriffen hat, so dass der weibliche 
Wander Verlust gegenwärtig sogar viel grösser als der männliche ist, 
so hat sich auch das Verhältnis der Geschlechter in Schweden im 
Tergleich mit den Zahlen von 1880 merkbar verbessert. 

Dag. gon wird die weibliche Überrölkemng des Bürgertums 
-durch mehrere komplizierte Momente hervorgerufen. Wir werden 
sie in der relativ höheren Mftnneraterbliohkeit, in häufi- 
geren Mädchengebarten und in der Wanderung nach der 
Stadt zu suchen haben. 

1. Wie die Männersteiblichkeit in den Stfidten im Yerdeich mit 
der Weib^sterblichkeit viel höher ist, als auf dem Lande, so ist 
sie auch wiederum relativ höher indenoberenSchichten*). 

•) Die folgenden Anafllbrangen st^en im Widerstroit mit der Aiisii ht 
V. Fircks' („Bovolkeruno^lehre und Bevölkerungspol." S, 207 f.) v. Firt-ks mciiir 
auf Grund der Sterbetafel der 2-> deutschen Lebensversicherungstfescilschaften und 
4er 20 englischen Gesellscbatten für Gesunde, da.ss die Sterblichkeit der frauen 
hOherar Scbiclitao im VerhSltnis zu der Yolkelafel hOber iat. Wahfsebeialich liefern 
aber die Yeraicherten ein besonderes llaterial, das nielit ebne weiteres znr Ver- 
gleidrang heranzozieben ist. So z. 6. ist die Zahl der Verheirateren bisher IWiher 
als in der allgemeinen Volkstufel, und die Ehn ühr wie liekunnt keinen hygienisch 
efünstig-en Kinfluss auf die Frau cuis. Das i.st dagegen bei dem Marino entschieden 
<ier Fall. Es ist also anveruieidlich , dasi die versicherten Männer im Vorhäknis 
den Frauen günstig dastelieii. — Die YersicberangstaiSBln stehen in vielen FBlleo 
Im Widersprach mit siob selbst (vetyL die suverlXasigen fieobaebtungen Lebens- 
Temcherungsanstalt zu Gotha^ wonach bei dem steigenden Wohlstand und bei den 
gesundheitlichen Verbessorung-en . die durch die Perioden 1820 — 50 und l851>--70 
bezeichnet werden, iu uuvergleichbarei' Wtsiüü die Frauen begünstigt worden sind) 
und mit dem übrigen rorhandenen Material, wie es bei Westergaard „Mortalität 
. «ind Morbilit&t", 1882, 2. AnfL 1901, raiflbUcb zu linden ist 
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Fahlbeek*) üt duii^ ünterroehiiiigegi über die BefÖlkerangs«^ 
Terhältaisae des sdiwediachen Adels, den er der ersten Gruppe in 
Bnbin und Westergaard*« HSinteilong gleichsetzt^ u. a. su dem Besnltat 
gelangt, daaa das weibliche Geschlecht die höhere Enltar besser 
ertragen kann als das mftnnliche. Er fand eine erheblich höhere 
Weiberzahl unter den Erwaohmen; wlhrendl896 in dem schwedischen 
Adel auf 1000 männliche Personen im Alter 0 — ^20 Jahren 964 
weibliche Personen kamen, gab es im Alter 20— z Jahren gegen 
1000 Männer 1250 Franen.**) Im ganzen Volke waren die 
entsprechenden Zahlen 974 nnd 1137. In den Terschiedenen Alters- 
gruppen war das Verhältnis: 



Alter 


Gegen 1000 m&nnl 
im Adel geborene 
weibl. Geschlechts 


Alter 


Gegen 1000 männl. 
im Adel geborene 
weibl, Geschlechts 


0- 6 


970 


50—55 


1182 


6-10 


929 


55-00 


1114 


10—15 


951 


60—65 


1406 


15—20 


970 


f5— 70 


1282 


20—25 


1046 


70—76 


1565 


25—30 


1128 


75—80 


1267 


30—35 


1221 


80-85 


2128 


35—40 


1172 


85—90 


1579 


40—45 


1121 


90—95 


8750 


45—50 


1117 







Da die AuswandcruDg für diesen Stand nicht in Betracht 
kommen knnii, und die Geschlechtstafeln übrigens darüber Aiifschluss; 
jToben würden, findet er keine andeie ?>kläruug als die höliuro 
Sterl)li< likoit der Männer. „Die Slorblichkoit ist, ein paar Alters- 
gruppen ausgenoiiimen. rep;elraäßig kleiner für das weibliche Geschleckt 
als für das männliche. Diese Ungleichheit zum Vorteil der 
Frauen muss imAdelnochgrösser sein, alsindemVolkö 

*) Fahlbeck: Smigw Adel. Statistik Undenokniog. IL Teil, Lau 
1902. S, «6-101. 

**) Dieselbe Tendenz wiederholt sieh wwoU in EngUrad (siebe An selTa 
untenstehende Talx llr ) als auch in einem unserer Kultur «^o ontfornten Laude wie 
Japan Nach 1? u t h <■ n (..Japans Volkswirtschiilt und Stmitshaushalt" Schmoll. 
Forsch. I8ül) gab es da lbi>7 auf l(X)Oniiinnlicbe Fursonen 960 weibliche. In dem 
höheren Stande („Shizoku") g:ab ea aber 1000 mlimliobe gegen 094 weibUehe und. 
in dem engeren Adel („Ewawkn^«) 1000 mftanlidiA gegen 1188weibliobe Peiaonen.. 
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als Ganzem. Dies istsehr bemerkenswert, denn es kann nicht zweifei' 
haft sein, wie wir später sehen wei den, dass die Sterblichkeit kleiner ist 
unter den Männern des Adels als im allgemeinen bei den Männern 
unseres Volkes. Dass sie dessen ungeachtet dein weiblichen Gesclilecht 
in höherem Maße unterlegen sind, als die Männer aus dem Volke, 
ist erstaunlich. Die vorerst zur Hand liegende Krklärung diese» 
Verhältnisse!^ if^t die geringe Ehelichkeit innerhalb des Adels, indem 
die Ehe die Männer mebr als die Frauen 2U konservieren scheint**^ 

Dasselbi gibtAnsell's englische „StatisticBofFaiiiilies^ (1874) 
an die Hand. 



Überlebenstafeln. *) 



Alter 


Upper Class Experience 


English Life Tabl. 




m. 


' w. 


m. 


w. 


0 


1053 


1000 


1048 


1000 


5 


910 


885 


759 


751 


26 


804 


788 


654 


644 


85 


781 


788 


592 


580 


45 


657 


676 


520 


510 


55 


571 


616 


429 


433 


65 


451 


520 


309 


324 


75 


278 


845 


155 


175 



Ich sehe kein anderes Bedenken dafür vorliegen, diese höhere 
Sterblichkeit ittr das ganze Bürgertum in Anspruch zu nehmen, als 
das, dass die Überst^rblichkeit der MSmier hier noch höher sein 
muss. Fahlbecks Resultat ist um so bemerkenswerter, als ee in 
gewissem Widerspruch zu den Zahlen steht, die Th. Sdrensen**) 
in der Stadt Eopenhsgen im Jahrsehnte 1665—74 vorfand. Naoh 
seinen Untersuchungen Uber den Sinfluss der wirtsehaftlichen Ver* 
hftltnisse und der Art der Erwerbstätigkeit starben jährlich in der 
dSnischen Hauptstadt: 



*) Herr Prof. Wester^aard hat die Liebenswürdigkeit gehabt, mir dirae Tabelle 

zu schicken. 

**)SOrenson: Do ökonomiske Forholds og Beskjaeftigelsers ludlljdel&o 
daa Dodelighedeu I. IL Kopenhagen 1884—85. 
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Im Alter 


Iii den wohl- 
habenden Klftasen 


im ^üttelstunde 


in der Arbeiter^ 
Bevdlkemng 


Ton: 


Ton 

1000 m. 


Ton 

1000 w. 


von 

1000 m. 


von 

1000 w. 


von 

1000 m. 


von 
1000 w. 




20>25 


4.0 


4,4 


7,6 


5,9 


7,9 


7,2 


25— S5 


53 


8,0 


7,3 


6,6 


9,6 


7,7 


S5— 45 


9,2 


7,8 


10,2 


8.4 


19,1 


13,4 


45-55 


15,9 


10,4 


17,3 


9,7 


85.6 


20,4 


55-Ö5 


31,2 


17,4 


86,6 


16,8 


64,2 


38,0 


65—76 


66,5 


48«8 


72.5 


38,5 


106,0 


77,1 


üb. 75 


139,3 


120,3 


178,1 


98,2 


207,1 


192,7 



In den Provinzstfidten zeigte nach Sörensen's Borechnnngen 
der Mittelstand keinen grösseren Unterschied in der Sterblichkeit der 
Geschlechter, als in der Arbeiterbe völkorun^; dagegen trat er in der 
wohlhabenden Schicht stark hervor. 

Zu bemerken ist, dass die Zahlen Fahlbeck s die Sterblichkcits- 
verhältnisse einer über das ganze Land verbreiteten Oberschicht 
betreffen, während sie bei Sörensen sich auf eine spezifische Stadt- 
bevölkerung beziehen. Ist nach Sörensen's Kopenhagener Tabelle, 
wie es zu erwarten war, die Sterblichkeit der Frauen auch in den 
wohlhabenden Klassen niedriger als die der Männer, so ist sie doch 
in den meisten Altern absolut wie im Verhältnis zu der Männer^ 
Sterblichkeit am niedrigsten in dem Mittelstände nnd sogar annähernd 
um die Hälfte niedriger als bei den Arbeiterfrauen. 

Westergaard*) führt mehrere Sterblichkeits- und Lebens- 
danertabellen für verschiedene soziale Schichten vor. So war 1800—65 
in der britischen Peeraf^e, wo die Lebensdauer beider Geschlechter 
an sich länger war als in der ganzen Bevölkerung, die weibliche 
Lebensdauer auch relativ länger. In der dänischen vom Staate 
garantierten Lebensversicherungsanstalt wiederholte sich dasselbe. 
Noch au^sprochener tritt dieses Verhältnis zu Tage in den Zahlen 
der norwegischen allgemeinen Witwenkasse (die Zahlen bedeaten 
das erreichte Alter plns die nachfolgende dnrchschnitÜiohe Lebens* 
daiier) : 



*j W cstergaard : Mürtalität und Morbilitiit. AutbropoL* statistische 
üstersttchungen. J«» 1882 S. 255 ff. 
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Alter 


Witwenkasf 

M. 


» 1846—72 

W. 


Norwegen 1856—65 

M. 1 W. 

__ 1_ — , 


30 
40 
60 
60 
70 

Dazu 


66,42 
68,11 
70,47 
73,70 
78,95 
>emerkt dor !V 


67,88 
71,83 
73,84 
76,68 
80,43 
''erfasser: „Dii 


66,3 
69.1 
72,0 
75,2 
79,4 
» Weiber hab< 


67,8 
70,7 
73,4 
76,2 
80,1 
m also in der 



Witwenkasse etwas höhere Lebrasaussicht als in der allgemeinett 
Beyölkening. Das Umgekehrte ist aber bei den Männern der FalL 
Es ist ganz deutlich zu erkennen, dass die Mittelklasse un- 
günstiger gestellt ist als die Übrigen Klassen der Be- 
vSlkernng.'^^ Dabei war ihm das Ergebnis Sörensen^s noch nicht 
bekannt. Wenn inbetreff Schwedens keine Zahlen*) in dieser Hin- 
sieht Torkanden sind, so können die Tatsachen sich nur wenig von 
den Verhältnissen bei den anderen zwei skandinayischen Völkern 
scheiden, und zwar hat man allen Grand, das MissTorhältnis noch 
höher zu Teranschlagen. Es ist dazu noch die Frage, ob nicht in 
den Städten — die letzte Tabelle gilt ja für das ganze Land — noch 
eine Erhöhung der Sterblichkeit in dem Mittelstande anzunehmen 
ist, die das männliche Geschlecht noch ungQnstiger stellt Die 
Sörensen*sche Tabelle lasst es in ihrer markanten Sprache ver- 
muten. Ich bin zu der Annahme sehr versucht, das Resultat Fahlbecks 
mit der Tabelle Sörensen^s einfach in der Art in Einklang zu 
bringen, dass ich für den Mittelstand in Stockholm eine höhere 
MSnnersterblichkeit als in Kopenhagen annehme. Die mannliche 
Kücksichtslosigkeit gegen das eigene Wohlbefinden im Greniessen und 
bei der Arbeit trägt sicher die grösste Schuld an der höheren Männer* 
Sterblichkeit. Denn wo das Leben in Arbeit oder (jenuss am stärksten 
pulsiert, da sind es die Männer, die es leben. Sieht man sich ver- 
anlasst, diese Schlussfolgerung zu billigen, so muss man eine höhere 
MSnnersterblichkeit für Stockholm annehmen. Die Begniigsamkeit 
des dänischen Volkes und andererseits das sprichwörtlich gewordene 
„high Ufe*' der Schweden, und vor allem der Stockholmer, sind zu 
bekannt, als dass es hier dos Näheren brauchte hervorgehoben zu 
werden. Hier, wie so oft bei Beobachtungen »nationaler** Eigen- 
schaften, gilt das natttrlich auch nur fUr Schichten, die etwas zu 



*) EaestrOro („Betiinkando ora barnniorskek^lrens pcnsionoring" 1893) fand, 
dass difj schwedisoben IT« ! atntiieii in Vergleich mit der Reichstafel (1&71— 80) ein« 
sehr günstige ätcrblichkcit battcD« 
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geniessen haben, denn maa macht keine Nordiandsreise, am unsere 
Proletarier zu studieren. 

Neuerdings beginnen Arzt© immer moiir auf die grosse G©- 
fälirdimg der Gesellschaft durch die Geschlechtskrankheiten und den 
Alkoholismus unsere Auimerksamkeit zu lenken. Und wenn nun 
das schwedische Volk zu einem der nüchternsten in Europa geworden 
ist, so ist dies das Verdienst einer lobenswerten inneren Politik und 
einer grossartigen Bewegung in den unteren Schichten. Der Mittel- 
stand ist davon so gut wie unberührt. Die Schweden sollen im 
Auslande den Kai' besitzen, viel vertragen zu können, aber sie haben 
dabei auch die Pferdekur des Punschtrinkens durchgemacht. Wie 
viele aber dadurch chronische Verdauungsbeschwerden mit Folge- 
krankheiten davontragen, ist nicht zu berechnen. 

Zu der Metaphysik der Zahlen gehört die in den bevölkerungs- 
statistischen Lehrbüchern häufig wiederkehrende Behauptung, dass 
„die Ehe die Männer konserviert*, was dagegen bei den Frauen nicht 
der Fall sei. Ich halte die auf der Hand liegende Tatsache der 
grösseren ünregelmäßigkeit des Jnnggesellenlebens für genügende 
Erklärung. In der IShe bekommt aber der Mann kein Kindbett« 
fieber mit Folgekrankheiten, Ton Unregefanttfiig^eiten kann ane tot- 
jdiiedenen Grftnden bei der ledigen Fraa noch weniger die Rede sein 
als bei der Yeilwirateten, und so scheint es ganz erklärlich, dass der 
Toiheiratete Mann nnd die ledig;e Fran eine günstigere Sterblichkeit 
haben. Dies Terhältais mnss durch die Lebensart der höheren 
Schichten besonders ausgeprägt sein. Wenn non, wie wir später 
sehen werden, die Heiratsfreqnenz niedriger ist in den höheren 
Schlditen als im ganzen Volke, so kann es von Interesse sein, sich 
die allgemeinen schwedischen Sterbezahlen für die Yorschiedenen 
CiTilstflnde nnd Greschlechter anznsehen (siehe nächste Seite). *) 

Die Schwankungen der Zahlen sind wie immer am stärksten 
innerhalb des männlichen Geschlechts, nnd hier findet man ziemlich 
erhebliche Unterschiede. So haben z, B. die ledigen Männer in Stock- 
holm in den verschiedenen Altem eine zwei bis vier mal so hohe 
Sterblichkeit als die verheirateten Männer auf dem Lande. Aber 
diese bleiben auch in der Lebensgefahr weit hinter ihren hauptstäd- 
tischen Kollegon in dem Ehestände zurück. In Stockholm sterben 
schon im Alter von 25 — 30 Jahren doppelt so viele ledige Männer 

Sveriges ofL Statistik. Vollmlthlttiig 1890. 
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Schwedische Sterbetafel. 

Auf 1000 Einw. starben jährlich in den untenstehenden 

Gruppen 1881 — 90: 



Ledige. 



Alter 


Reich 


Land 


Städte 
a. Stockhülm 


Stockholm 






M. i 


W. 


M. 


W. 


M. 


W. 


M. 


W. 


'l5- 


-20 


A r»A 


±,i)o 


4.21 


4,44 


~6,20~ 




ß 1 o 


1 Qi. 


20- 


-25 


ß TO 


Kid 


6,20 


5,03 


9,05 




Q RA 


o,io 


25- 


-30 


Q AH 

o,U9 




7.26 


5,91 


10,62 


Ol 


1 1 OQ 


o,yo 


30- 


-35 


y,/ 1 


0,D4 


8,24 


6,36 


13,50 


"7(1 


•t f f o 




35- 


-40 


li,lU 


i,ol 


9,84 


7,36 


18,10 


•7 

/ , < U 


_ 1 , 1 .7 


o,lo 


40- 


-45 


1 Iii 




12,50 


8,50 


22,75 


o,oo 


Q1 QO 

ol,od 


y,^a 


45- 


-55 






17,94 


12,27 


33,86 




■i 1 Oü 

■±l,co 




55- 


-65 


Ol).U 1 




32,03 


23,33 


51,51 






OA 7Ö 

-U, /o 


65. 


-75 






66,34 


49,81 


78,42 


44. OO 


UO OO 


1 n OO 


'TL. u. m. 


144.34 


126.70 


146,87 


129,50 


128.14 


120.94 


153,57 


122,59 










Verheiratete. 








15- 


-20 


(3,03) 


6,56 


(3,57) 


6,53 




6,50 




(7,58) 


^20- 


-25 


4.07 


6,11 


3,79 


5,89 


5,52 


6,98 


5,14 


7,90 


25- 


-30 


4,59 


6,i(; 


4,13 


5,92 


6,45 


7,19 


6,50 


7,35 


30- 


-35 


5,25 


6,61 


4,59 


6,32 


7,41 


7,88 


9,69 


7,93 


35- 


-40 


6.36 


7,35 


5,60 


7,07 


9,16 


8,64 


1 1.04 


8,72 


40- 


-45 


8,17 


7,94 


7,n 


7,71 


12,00 


9,12 


17,44 


9,19 


45 


-55 


11,62 


9,21 


10,41 


8,92 


17,24 


10,70 


23,91 


11,73 


55 


-r,.5 


21,33 


17,06 


20,16 


16,83 


29,06 


18,73 


35,63 


19,17 


65- 


—75 


44,95 


39,26 


43,93 


39,13 


54,14 


40,17 


61.59 


42,62 


75 u. m. 


117.00 


98,83 


116,38 


99,03 


122,56 


97,93 


142.70 


86.84 



Verwitwete und Geschiedene. 



15—20 




(10,00) 














20—25 


(5,88) 


9,21 


(3.66) 


9,36 


(16,67) 


(12,77) 






•25-30 


9,69 


10,42 


8,70 


9,80 


15,00 


8,76 


(9,86) 


18,25 


30—35 


9,80 


9,42 


8,43 


8,26 


14,33 


13,11 


12,93 


10,06 


35—40 


12,14 


9,81 


9,38 


9,49 


21,34 


11,05 


18,72 


9,51 


40—45 


14,29 


0,73 


11,70 


8,96 


22,(;4 


11,56 


22. s 3 


1 L75 


45 — 55 


17,44 


12,14 


14,26 


1 1 ,")() 


29,(;7 


13,61 


32,24 


14,87 


55—65 


29,79 


21,30 


27,45 


20,S0 


43,.s4 


23,65 


46.83 


22,25 


65—75 


60,04 


47,97 


58,43 


48,24 


76,22 


46,43 


78,90 


46,97 


Hl u m. 


165.25 


138,90 


164,64 


140.56 


181.20 


120,76 


153,25 


128,95 



wie ledige Frauen nnd für jede folgende Alteragrappe steigert sielt 

das Missverliiiltiiis*). 

Folgende Tabelle zeigt, wie die Sterblichkeit der unverbeirateten 
Männer sich in den Städten am stärksten steigert, und wie die ver- 
heirateten Frauen diese Bewegung mitmachen, währond die ledigen 
Frauen fast unberührt davon bleiben. Wenn die Zahlen des platten 
Landes In der obigen Tafel in jedem Falle = 100 gesetzt werden, 
so ergeben sich folgende relative Sterbezahlen für die Städte 
(Stockholm inkl.) 1881—90:**) 



Alter 


ledige 


verheiratete 




Männer 


Frauen 


Männer 


Frauen 


15—20 


147 


112 




103 


20—25 


144 


106 


143 


122 


26—30 


153 


100 


157 


122 


30—35 


178 


110 


175 


125 


3ö— 40 


196 


lOT 


176 


128 


40-i5 


209 


104 


188 


119 


45—55 


204 


103 


180 


123 


55 — 65 


162 


90 


151 


112 


66—75 


120 


90 


126 


104 


75u.]n. 


91 


94 


109 


97 



Wir liahen nach Obigem Grund, anzunclnTion. driss die Stcil)- 
liclikcit dor Männer liöherer Schii-hten im Ver^luich rait der Sterb- 
lichkeit dci i'rauen ^^riisser ist als im Volke; wir haben lerner Grund 
für die Annahme, duss hierbei noch mehr als im Volke die ledigen 
Männer relativ ungünstig gestellt sind. Wenn also die obigen Zahlen 
sehr ungünstig sind an sich und im Verhältnis zwischen männlicher 
lind weiblicher Sterblichkeit, so kann mau uiehl aut eine bessere 
Ordnung der Dinge in dor Mittel- und Oberschicht hofifen. Ist dies 
nun etwas nur tiir Schweden und Stockholm KiiicnrüiMliches, oder 
muss man ann* Iiuk n, dass hier allgouieino Kulturktäfte wirksam sind? 

Ich deiiTf tr an, welchen Einfluss die örrössere Kücksichtslüsijr- 
keit des Mannes m Aibeit und Genuss hier ausübt. Ein anderes, 

•) Es muss hervorgehoben werden, dass die schwedische Statistik nicht orts« 
anwesende, sodiUth Wohnbf^völkonitiLr /Shlt. Kirsr? T\orlul<tion der Kt;idti:=!chon Tbor- 
sterblichkpit. die dadurch eiitött-Ut, daa.s eine Menge Leute vom Laude ia stüdti- 
schen Kruukenhliusorn sterben, ist also hier nicht vorzunehmon. 

**) Sv. ütf. Statistik. Vülkszlihlung 1890. 
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vielleicht noch bcachtensworteros Moment ist die £ntliustiing der 
Frauen nuttloror und höherer Schichten von den schweren Arbeiten, 
die bessere Pflege, die ihnen in kritischen Zeiten znteil wird, und 
ihre im allgemeinen viel günstigeren Daseinsbedingungen. T)\v bür- 
gerliche Frauenbewegung ist ja nichts anderes als eine Reaktion 
gegen das „süsse Nicht^stun'', gegen das gei'ahr- und freudenlose Vege- 
tieren, in das grosse Scharen von Frauen hineingeraten waren. Aber 
auch eine Frauenbewegung bringt es nicht so weit, dass die Bäume 
in den Himmel wachsen. £s ist eine durch mannigfaltige Beobach- 
tungen bestätigte Tatsache, dass dieFran im allgemeinen vor dem 
Manne durch passive Zähigkeit ausgezeichnet ist, aber mit weniger 
individueller Anpassungs- und Anspannungsfähigkeit ausgerüstet ist 
als dieser*). Da unsere Kultur mit allen ihren Kunstmitteln, um 
eine Mildening und teilweise Aufhebung des Kampfes ums Dasein 
zu eiTeichen, die erstgenannte Eiaenschaft auf Kosten der letzteren 
begünstigt und mit ihrer Forderung nach Rhythmus sie sop^ar viel- 
fach zu df»r stärkeren macht, so ist man sehr versucht, im Grossen 
die Übcrzälil iirkcit der Frauen einfach als Folf]^e unserer 
Kultur zu betrachten. Wir haben iresehen, wie die Kulturherde, 
die Städte, aus sich heraus eine weibliche Übervölkerung schaffen, 
wir haben sie sich in den höchsten Schichten, die auch die höchsten 
Kulturstufen vortreten, zuspitzen «eheu. Mau findet dieselbe Tendenz 
in der Kulturentwicklung ganzer Länder wieder. Ballod**) f;ind 
fiii uewisse grosso Zeiträume des 19. Jahrhunderts folgende prozen- 
tuelle Veränderungen der mittlereu Lebensdauer: 





im 20. Lebensjahr 


im 40. Lebensjahr 




m. %. 


w. •/„ 


m. % 




England 

Frankreich 

Frenssen 


+2 
—1 
+9 


+ 5 

+ & 
+10,5 


-3V, 
+7V. 


+ 

+10V, 
n. s. w. 



Li Engiaiid war das weibliche Geschlecht vor dem männlichen 



*) Wir werden später diese ElgensehafUni unter den waitexen Begriff der 

Variabilität zu fassen haben. 

*) Ballod: Die miitiere Lebensdauer in Stftdt und Land. SehmoUers 
Forschungen Bd. XVI. 1899. S. 24 f. 

5 
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in <l(>r ffinoren mittleren Lebenserwartung mit folgender Anzahl 

Jalwf'ii l»tMj;iiiisii(jrl: *) 



Alter 


1838—54 


1881—90 


Alter 


1838—54 


1881—90 


0 


1,94 


3,52 ' 


40 


1 1,2S 


2,18 


1 


0,6H 


2,27 


.■)() 


1,21 


1,74 


5 


0,62 


2,17 


00 


0,.si 


1,22 


10 


0,62 


2,10 


7ü 


0,57 


0,73 


20 


0,sl 


2.15 


SO 


0,38 


0.42 


30 


1,05 


2,24 


85 


0.25 


0,42 



Sfluvoden bildet, uic w ir srliun in dt^ui crsini xVb.srhnitt dieses 
Teiles gesellen haben, eine A ii s ii :i Ii nie von dieser Rcij^l. Die her- 
vortretende kleine Begünstigunji des iriiuinlichen G< s( lilcrlits ist 
zweifelsohne — übrigens in Üben iiistijiaaiing mit dt n n{H7:i« llt ji 
Pnbhkationen — der gewaltigen Einschränkung des Alkoholgenusses 
zuzurechnen. 

Es steht also kuwm zu hoffen, dass bei steigender Sanierung 
der Städte und der Ernähnmgsverliultnisse. bei steigendem Wohl- 
stand und Wohlfahrt die Zahlen der Geschlechter sich ausgleichen. 
Es ist wahrscheinlich, dass die Frauenfrage auch in bevölkerungs- 
statistisch er Tlinsicht eine Kultuifrajje ist. Es tritt aber ein neues 
Element hinzu, das dieser Tendenz entsrejTenarbeitet: das Eindrincren 
der Frauen ins Wirtschaftsleben. Wenn die Schichten der Frauen, 
die bisher dir otium cum oder sine dignitate genossen, in grö.sserem 
Maße am Daseinskämpfe teilnehmen, so werden auch sie wie ihre 
männiichen Kolley-eii Blessuren davojiti agcen. Aber erstens ist dieser 
Daseinskampf in der Oesellschal t nicht au sich so hart und gefähr- 
lich für das Menschenlohen, denn der Menscli stirbt nicht vonviefyend 
au direkten Berufskrankheiten. Zweiten'^ sucht die crweihstiitifrf 
Frau auch der höheren Stände in viel höherem Maße wie der Mann 
nicht den au treibenden Kampf, .sondern eine niiti'rg(<Mdnete. ruhige, 
pflichtvolle Arlteit auf — die Beamtenseele liat im Wirtschaftsleben 
eine gros.se Znl<nnft und mit ihr auch die Frau! Drittens wird mit 
dem steinenden Keichlum und damit .steigendtT Lebenshaltung min- 
destens iü der nächsten Zukunft die Enthi^tuug der Frau viel grösse- 
ren Umfang besitzen als das Hinausdringen in das sozusagen 

*) Berechnet nadi der von Weste rgaard (a. a. 0.) angeführten engliscbflD 
BeidiBtafel. 
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„üffentliche" WiiLsi liaftslt bon. Und an dem ändern eine Frauen- 
bewegung und ihre „neue i>ahnen" iiiclit viel. ..Allzu schwacli ist 
•der Bogen des Königs!" wurde Oiuv Ti vgvason durch die Schlarlit 
zugenifen. Die Pfeile, welche die Emanzipation von oboi in den 
Kampf dei- wirtschaftlichen Elemente herabschickt, bringen die Ent- 
jscheidung nicht. *) 

2. Aber es scheiden nicht nur innerhalb eines bestimmten Zeifc- 
raomes yerhältnismäßig mehr Männer als Frauen ans dem Leben, 
.sondern es scheint, dass in gewissen der hier berücksichtigten Schich- 
ten der Gesellschaft die Knabengebnrten seltener sind als im Volke* 

In Schweden bit gegenwärtig die Zahl der Enahengebnrten 
lioch; es werden 106 Knaben auf 100 Mädchen geboren. Bemerkens- 
wert ist aber, dass die StSdte niedrigere Zahlen zeigen und dies 
schon Jahrzehnte hindurch. Unter den lebend Geborenen gab es 
Knaben auf 100 Mädchen: 



♦) Dios wird nicht durch die notorische all gemeine Zunahme der Patten- 
arbeit. atn-h nidit dun li »'iiif / c i t w c i 1 i c Zuiialiiiio iltT IjürLrorlirhen Francnar- 
beit wiilcrlee-t. IMc llifhiniii; der Entwicklung dürfte in den zwei folgendea 
Tabeiien der Bürutsüühlung iljüü der Vcreiuigteu Staaten gegeben sein. 

In deii ' drei unten angegebenen weiblichen BevOlkerungäclementen über 
10 Jahren und in den verscbiedenon Altersgrappen gab es 1900 in Prozent er« 
-werbetittige Franen (Table XXXXX): 



Alter in Jahren 


native white 
native parents 


natire white 
foreign parenta 


foreign white 


10-15 


5J 




20,3 


10-20 


20,8 


40^ 




21—24 


21^ 


87«8 


41,5 


25-34 


13,9 


22,5 


10,8 


35-44 


11,6 


15,0 


13,0 


45_54 


11,5 


12,8 


11,7 


5Ö-«U 


11,2 


11,6 


'9.8 


Ö4 u. nielir 


7,8 


7,7 


ö,2 


unbek. Alter 


15,2 


25,1 


26,3 


10 -X 


13,0 


1 21,7 


19.1 



üic-ulbe Bcrpclmnng. nach Zivil standsgruppen ausgefilhrt, ergab (Table 



LXXVIIIj. Von hundert Frauen des betr. Zivilstandes waren erwerbstätig- 



Unter den Lt'disren 


21 ,ä 




60,» 


„ „ Verheirateten 


8,0 


3,1 


3,6 


„ „ Verwitweten 


26,1. 


32,3 


20,7 


„ „ Geeehiedeneo 


47,5 


52,9 


51,4 
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auf dem in den 

Laiide Stftdten 

1861—70 105 104,6 

71—80 106,6 104,0 

81—90 105,4 .106,0 

Fr. Th. Berg*) fand unter den lebend geborenen Enabeift 

auf 1000 Mfidcben: 

vor 1870 1870-90 

Stockholm 1034 1042 

ganz Schweden 1046 1053. 

Dieser geringere Knabonüberochuss ist fast überall festgestellt 
worden**). Nach der mindestens noch nicht nmgeworfpnen Hypo- 
these Ton Düsing und Ploss ist diese Steigerung der Mädchenge- 
borten der grösseren Wohlhabenheit und der daraus folgenden besse- 
ren Ernährung der Stadtbewohner zuzusohreiben. an hat gelegent- 
lich den Schluss gezogen, dass in den unteren Schichten mehr 
Knaben geboren werden als in den höheren. So hat man in Sachsen, 
für einen 10jährigen Zeitraum und eine Zahl von fast 5 Millionen; 
Kindern auf ca. l Million Mütter gefunden, dass die fruclitbarsten 
Ehon die meisten Knaben zur Welt bringen ***). Man hat auch viel- 
fach die Beobachtung gemacht, dass die armen Familien gewöhnlich 
kinderrüicher sind als die reichen. Der Volksmund spricht ja sogar 
von diesem „Gottessegen", und die Statistik hat dieses Faktum hei 
nicht seltenen Gelegenheiten konstatiert. Aus diesen und anderea 
Ursachen nimmt man an, dass in den höheren Klassen mehr Mäd- 
chen geboren worden als im Proletariat. Man hat auch dann und 
wann die Beobachtung gemacht, dass in territorialen oder konfessio- 
nellen Stadtgemeinden, die sich durch die Wohlhabenheit ihrer Mit- 
glieder auszeichnen, eine Tendenz zu häutigeren MädchengeburteQ 

*) Zitiert in STori^es off. 8Ut. Volksxablttner 1800. 
*'^) So findet man in Preoasen 1875/87 folgendes- VerliKltais unter den Ge- 
borenen : 

ftuf 1000 Mädchaa 
Knabea 

. Berlin " . . , . 1052 

Grossstädte (üb. lUOUOÜ Einw.) 1053 

Mittelstädte (20-lOOCOO) lOöö 

Eleinstftdte (bis 20000) 1062 

auf dem Lande 1006 

(Düsiiig: Das Ge « lilccbtsverbttltiiis der Geburten in Fieusseb. Blater'a Studien 

Bd. m. H. 6, S. 

♦**) Gei&sler: Beiträge zur Frage des Gesclilecbtsverliälinisses der Geborenen 
(Zeitscfar. dee kgl. SBchs. SUt. Bureaus XXXII, 1880). 
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berrBeht. Um in Sdiwedm eu bleiben, so «ähhe die grosse Mittel- 
standsgemeinde „Hedwig Eleonora** in ßtockbolm in dem Jahrzehnt 
1881 — 90 6246 lebend geborene Knaben gegen 5217 lebend geborene 
Mftdchen ; die gut bürgerliche kleine deutsche Gemeinde „St Gertrud** 
rechnete in derselbeo Zeit 828 Enabengebnrten gegen 224 MSdchen- 
gebnrten. Hier ist der Knabenüberschnss einfaoh yerschvnnden. 
Dagegen zeigten die ärmeren Gemeinden hohe Zahlen (106^110 
Knabengebarten auf 100 Mädchengeburten). Bei diesen Terh&Itnis« 
mäßig kleinen Zahlen mnss man auf gewisse Schwankungen beim 
Vergleich verschiedener Zeiträume gefasst sein. Meine Einteilung 
der schwedischen Bevölkerung in verschiedene Gesellschaftssdiichten 
nach Berufen gibt keine direkte Auskunft über das Geschlechtsver- 
hältnis der Neugeborenen, aber erlaubt eine Berechnimg über das 
Geschlechtsverhältnis. der Kinder unter 15 Jahren in den verschiedenen 
Gruppen. In den eingeordneten Gruppen gab es bei der Volks- 
zählung 1890 im Alter von 0 — 15 Jahren: 

Mädchen auf 1000 Knaben 





Land 


Städte 


Stockh. 


1. Gut8besitzer,grdflsereGe8chäftsl. 








Beamte, lib. Berufe 


994 


942. 


886 


n. : 1. Hüfner 


975 


1010 




2. Kl.-Bürg. (Kl.-Handw. Kfl.) 


971 


1010 


1025 


III. Lehre r,Handelsfunktionäre ii. d. 


98o 


1025 


1054 


IV. Untorbeamte, Dienende u. d. 


979 


988 


1013 


IIa. HaTld^verksgesellen 


090 


993 


1028 


V : 1. Untorsch. d. Landwirtschaft 


96S 


995 




2. Arbeiter 


975 


973 


1002 


In allen Schichten zusammen 


972 


987 


1004 


In d. ganz. Bevdlk. (nicht Ein- 








geordn. incl.) 


974 


988 


1006 


Ganz Schweden 




975 





Wenn wir vorläufig von der ersten Gruppe absehen, so zeigt 
sich neben der in allen Schichten steigenden Mädchenzahl eine 
besonders kräftige Steigerung in dem Mittelstande. Da man keinen 
Grund hat, hier eine höhere Knabensterliliclikeit als in der Gesell- 
Schaft als Ganzem anzunehmen — und die Zahlen über Kindersterb- 
lichkeit lassen eine solche auch nicht vermuten ^ so muss man 
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die Erklärung in häufigeren Mädchenrroburten suchen. Zwar 
miiss man hier auf Scbwankimgen frefasst sein, denn der Malthu'» 
sianismos kann, wenn er mitspielt, dass Bild vollständig verändern. 
£ine Beschränkung der Xinderznhl muss nämlich — 
und zwar nm so stärker je niedriger die Kinderzahl ist — die Ten- 
denz haben, die Knabengeburten im Vergleich zu den Mäd- 
chengeburten zu erhöhen, da nun einmal die Hoffnungen der 
Familin hauptsächlich auf den Söhnen ruhen, und diese Tendenz ist 
gleichfalls u m so stärker, je namhafter die Fam i 1 ie ist *). 

So ist wohl der hohe Knabonüberschuss in der höchsten Schicht 
unserer Tabelle zu erklären. Wenn also Fahlbeck in dem schwc- 
disrhpn Adel**) unter den von 1885—94 Geborenen 106.8 Knaben 
auf 100 Mädchen vorfindet und in den ^^03 lebenden schwedischen 
Adelsgeschlerhtcrn von der Nobilisierung ab bis heute souar 1"9 
Knabongeburteii auf 100 Mädchengebnrton. so stellt das mit dem 
obigen koincK^v^'L!:s in Widerspruch, soiKlcrn bestätigt es so^'ar. Und 
die Zahlen sind hier nicht y.n klein, nni .Schlüsse zu erlnuhen. Er 
zählt in allen lebenden und nrestorbenen Geschiectitcrn zusammen 
30äT2 Geburten, davon 105,8 Knahen ;j:e<:^pn 100 Mädchen. In dem 
ganzen Volke ist die Zahl in den letzen 10(1 Jaliren nur 104 — 105 
gewesen. Der schwedische Adel hat deininich einen unverkennbaren 
Knaben übei'iseliUäö bei den (ii'liurten aufzuweisen ^■ 'i. Damit ist in 
Zusammenhang zu setzen, dass bei dem Adel in dem genannten Jabr- 



*) In dieser Art In-t si.-h der scheinbare Widcrsprurh mit den Tat^n'-h^n 
und sieb selbst, zu dem Diisiug (^Di^s GescblcchtsverhäUnis der Gebuiii*ii in 
Preassen* a. a. O.) mit dem falgenden Schlius gekommen ist (S. 36): „diese- 
Übenicht seheint darauf hinzndenten, dass bei kleinerer Gebartsziffer der Knabea- 
flberBßfauss der Geburten relativ gross ist." Übrigens finde ich die obige Erkläriings- 
wc!«»> des Knabenüberscbiisses in den hücbsten Schichten annehmbarer als DUsings 
zieniU'^h weitgesuchte ITvpnrbfRiR, dass er eine Folge der Inzucht sei. 
**) Vergleiche .luci» hiermit die obige Überlebeustafel AnseU'sl 
^^"^ Dieser gesteigerte KnabenQberscbnss konnte «war einfach dnrch die An- 
nahme einer geringeren Zahl Ton Totgeburten in den höheren Schichten erklirt 
werden (denn unter den Totgeborenen kommen 13 — 14 Knaben auf 10 MUdchen)- 
• — aber wer garantie rt, dass nicht beide diese MonifTitc wirken, so duss bri ihrer 
Beseitigung der Kinibeniiberschiis.s niedriger sein wurde als im Dnrchschtiitt ! 
l)as wäre doch zu erwarten. Übrigens haben die Totgeburten in der Regel ihren 
Grund in dem zu grossen SchKdel desCindos, welcher bei Knaben notorisch vielhftnfiger 
vorkommt als beiMttdchen, und gegenüber der in den höheren Klassen mehr in An- 
spruch genommenen ilrztliehen Geburtspfloge steht die Miiufigkeit des zu engen 
Beckens in (!if«:*^n S -hicbten. Kinen besonderen Grund, hier seltenere Totgeburten 
deä KuaUeu anzunehmen, bat man also uiubt. 
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zehnt auf 1000 verheiratet» Frauen im Alter 15 — 45 .lalitcu durck- 
schnittlieh 1)^1.2 Geburten kamen, während die entsprechende Zahl 
im Volke 1660 DO '292.5 war, und dass % ai^er fruchtbaren Ehen 
im Adel nur 1 — o Kinder zählen. 

Wir müssen un<i mit einiiren Tatsachen auseinandersetzen. 
Zunächst liegt uiks die Yolksz:ililun<j; von 1900 im Wege. Aus dem 
Manuskri|ite der Bernfsstatistik für Stockholm 1900 habe ich die 
folgenden ßere<h7innL;en zusaminciiu^e.stelit. In Stockholm gab es 
aUü 1900 im Alter von 0 — 15 Jahren: 

BlSdehan auf 
1000 Knaben 

I. Gutsbes., Grossind., Beamte, lib. Ber. . . 975 

II. Kleinbürf»;er 987 

III. Ijeliror, Hande]>fnnktionäre usw 963 

IV. ünterbeamte. Di' nende u. dergl 1001 

IIa. Hand Werksarbeiter 954 

V. Arbeiter 989 

Bas gibt kein klares Bild mehr, ausgenommen dass die ^läd- 
eben in allen Schichten schwächer vertreten sind als 1890. Hier 
scheinen „metaphysische^ Kräfte mit zu spielen, aber daneben gibt 
es vielleicht aucli positiv feststellbare. Was das T'ürgertum anbe- 
trifft, so ist die Gesellschaft in den letzten 15 — 20 Jahren durch die 
Debatte über den Xetiraalthusianismus lebhafter erregt gewesen, als 
man eich in Deutschland vorstellen kaon. Das hat wie alles bei den 
Spitzen der Gesellschaft begonnen, aber ist schon längst zu den 
mittleren Schichten durchgesickert. Die FranonemanzipatiHn hat 
nicht jrewaijt. die Einschränkung der Kinderzahl olf< n zu belürworten, 
aber ,<;cwi^>ü lieobachter (wie Fa h Iheek und Ell<- n Key) behaupten, 
da^> sie ihr hinter dem Iiilrken die Hand drückt.-. Die Abnahme 
der < Jebiiitüüfrequenz l>\ iunuerliin auffallend. Es gab bei den 
letzten Volkszähinnsren atif 100 \ erheiratete Frauen in den verschie- 
denen Orten und Geseiischaftsgruppen folgende Anzahl von Kindern : 





Land 


1890 

Stadt 


Stockholm 


1900 

Stockholm 


Gruppe I 


207 


171 


148 


129 


» n 


204 


201 


193 


164 


- ni 


235 


187 


168 


337 




251 


218 


175 


157 


, na 


204 


200 


202 


178 


, V:l 


196 


170 






, V:2 


233 


206 


197 


192 
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Während der Arbeiterstand in Stockholm zwischen 1890 und 
1900 unberührt geblieben ist — denn das kleine Sinken der Kinder- 
zabl dürfte Ton der grossen Menge der jungen Ehen, die durch die 
starke Hocbkonjanktur mtstaaden, berrfibren — so ist die Abnabme 
der Kinderzahl in den höheren Schiebten Stockholms eklatant und 
zn gross, um einfach durch hinzugekommene junge Iiben erklärt 
werden zu können. Es scheint^ als ob die Propheten des Neumal- 
tiiusianismus nicht in der Wüste gepredigt hätten. Während die 
Zahl der Lebendgeborenen von 1886 bis 1902 in Stockholm von 34 
auf 1000 der Bevölkerung, wo sie sich seit mehr als 100 Jahren ge- 
halten hatte, auf 24,6 gesunken ist, bat sich unter ihnen das Ver- 
hältnis der Geschlechter folgendermaßen verschoben: 



Man wird jetzt wohl einwenden: wenn eine l)ewusste Be- 
schriinkunjr der Kinderzahl mit Notwendij^keit liäufigere Knabeu- 
geburton hervorrufen muss, so müsste das klassische Land der Rege- 
lung i\or Kinderzahl. Frankreich, besonders häufige Knabongeburten 
aiifwoisf-n. Und das ist doch nicht der Fall. Ab(>r Frankreich ist 
auch kein solch homogenes Gebiet des Zweikindorsvstoms. wip die 
meisten Menschen es sich vorstellen. Bertillon**^ ?.. U. fand bei 
einer UnttTsnchnnof dor Geburtenhäufigkeit in 20 An <iii<lis.^ements 
von Püiis auf 1000 Flauen znisrhen 15 und 50 Jaiiicn di;r sehr 
armon Hcvölkt iunLi' 1U8, der armen 95, dor wohlhalM ridcn 72, d»'r 
sehr wohlhahcuden 65, der reichen 5r} nnd dtf sehr reichen 34 jahr- 
liche Ge!)iii-tci). ..Es hat sich li iiif r rri^eben, dass ihr Zuwachs (dfr 
fraii^risischen BevulktrunLT) in der Hauptsache dem Kindfricichtuni 
der ai int n Bauern d- r Bretajine und der BerK- und Fabrikarbeiter 
der Jjeparlemeuts Nut d und Pas de Calais zu verdanken i.st" ***). 

Es lag uns daran, zu sehen, ob die von uns gefundene Uber- 
zahl der Mädchen m dem Mitteistande der schwedischen Städte, vor 



*) Berechnet nach Ber&ttelse angäende Stockholms kovmunaifOrvaltning. 



1902. Tab :-;0. 

Zitiort bei Lity Hrauii: Die FKun-nlrugc. Ihre Kiitstehung luid ihre 
wirtschaftliche Seite. S. 159. 

♦•*) Lilly Braun a. a. O. 



Knaben auf 
100 MädchoD 



löOl— 70 
1886—90 
1891—95 



104,0 
104,5 
106,2 



1896-^1900 



107,5*) 
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allem Stuekliolms. mit d(Mi sclion festgostollton Tatsachen in iitilös- 
barom Widersprucli stände. Wir haben gofundcn, dass dies nicht 
der Fall ist, sondern dass man zu der Annalime guten (irund liat. 
dass zwischen der Spitze und der Basis der Gesellschaft, 
•die beide einen hohen Knabenüberschuss haben, sich 
eine Schicht befindet mit einer Knabenzahl, die unter 
dem Durchschnitt bleibt. Abzuwarten ist jetzt, ob die Bestä- 
tigung durch Untersuchungen von Bevölkerungsgebilden, die von 
einer kiSnstlichen Regelung der Einderzahl einigennaßen intakt sind, 
flieh ergeben wird. 

3. Es ist möglich, dass eine dritte Ursache des bürn;«-! liehen 
Frauenüberschusses in der Stadteinwanderung zu finden ist. Fahl- 
beck*) scheint dieser Ansicht zu spin. Die in Frage kommendpn 
Berufe sind ja alle städtischer Natur, dazu ist in der Grossstndt die 
Abschätzung der einsamen Frau nicht so brutal, wie es in kleineren 
Vorhältnissen der Fall ist; es kommt ihr in der Meinung der Leute 
eine f^ewnsse ..Daseinsberechtifi^nnn;" zn. nnd das grossstädtische 
Leben bit tet ihr mehr Zerstreuung und weniger Einsamkeit. Während 
1S9.5 nur 21,03 "/o der weiblichen BevÖlkornn": Schwedens in den 
Städten lebte, waren nach Fahlbeck**) zur Bulben Zeit 4048 = 
62.51 % der im sohwedisschen Adel geborenen weiblichen Personen 
Stadtbi wohner. Von den männlichen Adelspersonen wohnlt ii r»s,ölo/o 
in den Städti'u. Fahlbeck hat aber nicht n;irhLr* wiesmi. (l;i>-^ diese 
städtische Fraueriiil>ervölkernn<x incht einfach dureh die höheri- Männer- 
sterblichkeit in den Städten entsieht, was ich für walnscheinlich 
halte. Bezüixlich der Kinwandorunsr ist immerhin eines sicher: näm- 
lich, dass die männliche Wanderan<]^ in di<*sen Schichten so un- 
vergleichbar s t ä r k e r i s t, d a s s s i e d i e W i r k n n li; d e r h (i hö- 
ren Män üe rs te r bli chkei t (und der häufigeren Mädchtingebuileu) 
teilweise an f hebt. Aufwärtsstrebende Leute machen immer in 
der vStadt ihr Glück, denn auf dem Lande sind die \'erliältn js.se 
ziemlich eingeengt für eine igrnte Karriere. Diese Klu]mm k'hiiiuliuge, 
deren Bekauntöchaft wir später noch machen werden, smd .Männer. 
Durch ihr soziales Kmpui>.tcigen tun sie das ihrige dazu, den Frauen- 
überschuss in der Unterschicht hervorzurufen, uu<l in dem Bürgertum 



*) Fah11)eck a. a. 0, 
**) Fahtbeck a. a. O. 



Digitized by Google 



- 74 — 



erweckt ihr Erscheinen die ülnsion Terbesaerter Heiratsmüglich' 
keilen*). 

* 

Die Ulx-rvöllvoruno; r-ntstoht auch auf eino andere Art. Dfo 
Zahlen der Gessclilechter mir cinandor zu vergieichi'ii. bat ja eigent- 
lich mir da oinen Sinn, wo sie wirklich allfreniein mit einander 
in einem r^'Uensverlialtnis stdieü uder stellen snllten, also in' 
dem hinter dem durcbselinittlic?hen Ehe.schiioösiinirsjahr liem-mlen 
Alter. Wenn, wie wir i:leieli linden werden, die diireliseluiittlielit a 
Heiratsalter der verschiedenen Geschlechter in dem liürgerium um 
drei bis sechs Jahre differieren und in dem schwedischen Adel sogar 
um 7 — 8 Jahre, so bedeutet das. da>s 3 — S Jahrgänge des weiblichen 
Geschlechts mehr auf dem Hoiratsmarkti^ auftreten, was eine dauernde 
weibliche Übervölkerung bedeutet. Und diese Übervölkerung wäre 
da, auch wenn die Zahl der Erwachsenen in den v. i s< hiedenen Ge- 
schlechtern gleich wäre. Da nun ein Frauenübrrsehuss schon da 
ist. so wird die Sachlage um so schlimmer. Wenn dio Heiratsfre- 
quenz in Schweden besonders niedrig ist und wenn sie in den höheren 
Schicliten noch niedriger ist, so werden dio Frauen der höheren 
Stände vielmehr darunter leiden müssen, als das männliche Geschlecht. 
Zahlenmäßige Belege zu bringen, würde ziemlich zwecklos sein, aber 
die Annahme, dass in den statistischen Heiratsaitern der höheren 
Stande in den Städten 3 oder mehr Frauen auf 2 Männer kommen, 
dürfte nicht falsch sein. Hier liegt der springende Punkt des bürger- 
lichen Franeoproblems 



♦) (lemeint sind hier besonders .,Bildiingsetiiporkönmirmj,'e'*. die in die obigo 
erste (oder dritte) Onippc einrücken Von diesen sind die ,,kIeineTi". meist aus 
jungen werdeuden oder schon gewordenen Kheleuteu bestehenden Buiporköiuiu- 
hnge genan zu unterscheiden. Sie bilden zum gröesten Teil die Kleiobargencbicht 
(Gruppe U), die sUtistiscb ibr besonderes Geprtlge trfigt. Ein Beispiel von einer 
Faniilienbcvülkeruni: in der Oberschicht, die nicht durch niiinnliche Emporkümm- 
linge statistiscl) getrübt wird, iribt df^r Villenort Djuisholm bei Stockholm mit 
einer ungemischten Creme der iiauptstüdtischen Hourgeoisie. In diesem Gemein- 
wesen der bostüu üescllschaft rechnete die Wohnbevülkoruug 1901 570 männliche 
und 920 weibliebe Personen, also ein Yerbältnis der Geschleehter in diesen 2 — 300 
Familien ron 1000 za 16U. (Zwar ist die Überzäbligiceit der Dienstleate wegen 
niedriger zu veranschlagen.) 

**) Aus.schliesslich von dem («esichtspunkte der verschietloiien Ileiratsalter 
der beiden Gesublechter aas, bat Emil ävonsvn („Krinnofragan*, 1888) die- 
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IV* Alter bei der Bhesebliessang. £helosi§rkeit 

Drei o;rosse Ereignisse füllen das Lebon der meisten Menschen 
aus: Geburt. Tod und Ehesrliliessuiig. Was für ein Interesse die 
ersten beiden für unsere Untersuchung hatteu. haben wir schon ge- 
sehen. Wir wenden uns jetzt zu den Eheschliessungen. 

Oft zitiert sind die Zahlen, die Rubin und Westergaard in 
Bezug auf das Alter der Eheschliessenden Kopenhagens in dem Jahr- 
fünft 1878—82 vorfanden*). Das Alter betrug in den yerschiedenen 
Schichten in Jahren: 





Jung- 
gesellen 


Jung- 
frauen 


Witwer 
Gesch. 


Witwen 
Gesch. 


Zusammen 
M. 1 Fr. 


I. Lil). lierufe, Kapi- 














talisten, Beamte 




20,5 


45 


37 


33,9 


27,0 


11. Kleinbürger 


31,2 


27,6**j 


U 


39 


33,6 


28,6 


III. Lehrer, Handols- 












funktionäre 


29,7 


26,5 


40 


36 


30,7 


27.0 


IV. Untorbeamte, 














Dienende u.dergl. 


28,0 


26,8 


48 


38 


29,3 


27,2 


V. cigentl. Arbeiter 


27.5 


26,8 


41 


38 


28,8 


27,5 


Zusammen 


28,8 


26,0 1 


41.4 , 


38,3 


30,2 


27,6 



Nach diesem Schema habe ich aas dem Prxaiärmateriai des 



Frage bchanrlflr. Kr hprorhiift. d^ss cPcrt^niUvr den Münnfrn im t a t s Hc h 1 icbo ti 
Heiratsaller (nach dem oO. .luhre) doppelt >(> viele Frauen in dem cm/ t?: 1 idien 
Heiratsalter (damals nach dem 15. .laure) stehen, und formuliert dann die i rauen- 
trago (mit einer VerKnderang der Gar ey' sehen Formel für Arbeitsang^ebot und 
Kaehfimge) folgenderouisaen: «wenn zwei Msnner ror einer Frau sieb blicken, 
wählt sie; wenn zwei Fnuu n vor einem Manne knixen. wählt er". Aber mit 
einer Erhübung des w liuu Ueiratsalters bis zum 21. Jabre wflre nicht, wie 
er meint, die Frage gelöst 

Rubin und Westergaard: Statistik der Ehen 1890, S. 48. 

**) DieVerfiiM« haben — wohl mit Re«ht — die Erklttrang des besonders 

holmn Alters der Bräute in der zweiten Gruppe darin gefunden, dass bierbor ge- 
hörende Personen beiderseits gern etwas bei Seite gelegt hulicii \v(.11(ti. ihn sie 
sich etabliereu uud Ueiraion. Wir tiudoa dieselbe Erscheinung in .Stockholm. 
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legi. Statistischen Bureaus in Stockholm eine Statistik über die 2606 
IQ Stockholm 1900 geschlossenen Ehen ansgearbeitet*) : 

Alter der Eheschliessenden in Stockholm 1900.**) 



• 


Jung- 
^ gesellen 


S Ö 


Witwer 1 
Gesch. 


Witwen 
Gesch. 


Zusai 
M. 


nmen 

W. 


|"/o V. d. 
ganzen 
Anzaiii 


I. Lib. B., Kapit 

Beamte 


33.0 


27,G 


48 


39 


1 

34.6 


2H.3 


8 (6) 


11. Kleinbürger 


32,4 


29,1 


43 


41 


33,7 


30,0 


10 (18) 


III. Lehrer, Handels- 
















fnnlctionäro 


29,9 


27,8 


43 


37 


30,8 


27,8 


9 (8j 


IV. Unterhcaiate, 
















Dienoode 


28,8 


27.3 


44 


39 


30.2 


27.9 


13 (18) 


V. Eigontl. Arbeiter 


27.9 


27,3 


44 


40 


28,7 


27,8 


60 (50) 


Zusammen 


29,0 


27,G 


44,1 


39.5 


30.1 


28,1 


100 


Das schwed. Volk 1900 


28,ö 


i 26,5 


4Ö,4 


1 40,5 


30,0 


27,0 





li r versciiiftleiHin (Jruppeii an don Ehe- 



*) Da die beiden Vi«i fassor keine Spo/ifikation der eingetciUen Berufe mehr 
^ifv^iTtzen, so kann die t'boreinstinmtiniir in rlrr Aufstellung der beiden Tabollon 
nicht absolut sein. Kin kloiner I'nri'r->ehied kann auch dadur*-h piitstchm, dass 
ich das üoiratsäalter direkt aus den Altcrsangaben berocbnet habe, wahrend Itubin 
und Westergaard (nieht vtWlg exakt) ihre Zablen dnrcb DnichscbiiittoberecV 
»ungen oacli der Tabelle Uber die AnreUnahtne der verscbiedenon Heirateperioden 
bei den Ehescbliossung'en gewonnen haben. Doch hatte Herr Prof. Wester- 
gaar d , der die ('•ihr liati* 
wenden. Di«' pro/iMii lu'lli- Anlcilnaiiiiu 
Schliessungen in Kopenhageu sind zum V ergleich angegeben. Gegen den inUg- 
licbervreüe wbobenen Einwand, dass die Zahlen teilweise zu kleiii sind, um 
Schlüsse zu erlauben, weise ich auf die spezifizierte Tabelle im Anhange hin, aus 
der zu ersehen ist, dass der Typus der ein/clnen Oruppe sogar in Berufen die 
TOI! nnr '0 — 20 l'ersonen vertreten sind, ziemlich ungetrübt zu Tage tritt. Die 
Sehithtuiig ist wie bei Rubin und Westergaard auf üruad des I3erufcs dt)^ 
Briiutigams vorgenommen. 

**) Wabrscbeinlich bezeichnen diese Zahlen sowohl mitnnlicher wie weib- 
licherseits da» europftiscfae Maximum. Nach den englischen Zahlen, die bei 
Rubin i:n! Westergaard (a. a. 0.) zitiert sind, waren die Heiratsaltor in 
England boi der ersten Ehe: K„«iH„d Stockholm 

M. Kr M. Kr. 

Ilandelskontoriston 26>3 24,4 29,0 27,9 

Ladenhttndler und Verkftufor 26,7 24,2 8ii,8 28,6 
[liberale Bor. und Capital. 81,2 26,4 33,0 27,6 
von Fireks (Bovölkerungslehre und Ber.-Politik 8 2:? u. 228) führt 

Heinus!)lter fiir rcrschindone üeruto an. Nach ihm waren die Zahlen für alle 

fihm (Männer): 
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Von den Eheflcbliessenden waren um 1880 in Kopenhagen von allen 
89% Junggesellen, 94% Jungfrauen; in Stockholm 1900 waren die 
betreffenden Zahlen 98% und 96%. 

Während im schwedischen Heicho seit 1890 das Alter der 
Eheschliessenden etwas gesunken ist, und zwar stärker für die 
Frauen, so ist diese Tendenz in Stockholm nicht so ausgepiagi, und 
Tor allem ist es die Frage, ob sie für die höheren Stände zutrifft 
Ist der Yergleicb mit den Kopenhagener Zahlen zulässig, so würde 
die Tendenz hier eher die entgegengesetzte sein: hohes Altar der 



i.d. 


praOR«. St&dt. 


Stockh. 




1881—88 


1900 


EiZMkung und UntMmht 


30,3 


138,3 


Kflnste, Literatur und FTease 


90^ 


37,0 


Beamte der Kmtbe und Totonbest 


82,6 


35,5 


öffentlielie Beunte 


33,1 


|38,JJ 
\35,0 


Fnwwea ohne Beruf 


42,2 


35,1 



Putorea u. Prediger 



Ich Iiabe die einigermaBen Tergleichbaren Zahlen aoegewShlt. Für Fcauea 

ist ein zahlenmäßiger Vergleich schwieriger, aber die Schwedinnen soheinen ihr 
Erstgcbnrtsrecht behaupten zu künnen. Während das Heiratsalter der Frauen i» dea 
drei höheren Schichten in Stui kliolm 28 — ?,() .hihre war. betrug es in den preussischea 
StSdten: Haustöchter (diu grossto Zahl dor Braute) 25,9, Lehrerinnen 29,2, KiuUer- 
gtrtaerinnen 26,4, Ladenmädchen 26,8 ii.8. w. 

Die offizielle echwediBehe Statiatik, die in erlieulicher Weise die Sosial- 
statistik zu pflegen sucht, hat (Bidrag t. Sveriges off. Statistik, % Följd 
XLIIl 1904) berechnet, dass von allen im Jahre 1901 in die Kh<? getretene! 
MäDoem folgende Prozentzahl der verschiedenen Gruppen unter 25 Jahre war: 

Zivilbeamte 0,3 

Eisenbahnbeamte 10,3 

Händler 13,0 

Seeleute 22,5 

ArreDdatoron 23,5 

BaMer ......... 26,3 

Srhreiner 29,9 

Hausler mit Feld 32,4 

Sägemlihlenarbeiter .... 34,5 

Arbeiter u übest. Art .... 35,5 

Uiiterbeamteb:d.BiBevhahii . 88,3 

Gnibeo« und Hflttenarbelter . 42,1 

Arbeiter b. niech. WerketttttoD 43,9 

KüSiKtf („Statrorpare") . . . 44,6 

Unteroffiziero uud Soldaten . 49,7 
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liffinner und steigendes Alter der Frauen. Was eben vorerst in 
•die Augen fällt, ist das hiJhcro Alter der Stockholmer Bräute au8 
den mittleren und obereren Schichten. Sie sind sowohl älter als die 
Kopenhagenerinnen, wie tMch als die Bräute der Stockholmer Unter- 
schicht. Die Erklärung erstens des relativ hohen Alters der Bräute 
an sich und zweitens der steigenden Tendenz dürfte aus zwei Tatsachen 
lierzuleiten sein. In dem ersten Fall spielen die verschiedenen Sitten 
im Lieben und Werben eine grosse Holle« Eine derartige Unter- 
suchung, wie sie oben für Kopenhagen und Stockholm gemacht 
worden ist, würde z. B. in Paris oder in Rom Yiel höhere Alters- 
differenzen zwischen Braut und Bräutigam aufweisen. Da hat 
nämlich die Verlobung keine Bedeutung, während in Schweden und 
auch in Dänemark die langen Verlobungen durchaus zur Ordnung 
gehören. Das hängt auch mit der wirtschaftlichen Seite der Ehe- 
schliessungen zusammen. In Ländern, wo dio Aiisstonor conditio 
sine qua non ist, kann eine Ehe natürlich früher zustande kommen, 
als da, wo der Bränti^Min im allo^emoincn sie zusammensparen und 
im Übrigen sich mit einer zweifelhaften Hnffnnnp; nnf das Able))en 
(l'T Schwien;ereltern begnügen muss. Dazu sind frühe Verlobungen 
vüu jungen Mensclien, besonders bei Studioronden, rocht allgemein, 
was im Auslande eigentlich nur für Theologen gilt. Die Folge von 
allein ist, dass die Geschlechter sich im Alter einigermaßen be- 
gleiten, denn in der Jugend sucht Gleiches das Gleiche. 

Will man sehen, wie die Sache sich in einer Gesellschafts- 
•gruppe ausnimmt, wo die Tradition mehr entwickelt ist und der 
wirtschaftliche Kampf einigermaßen gemildert, so betrachte man die 
folgenden Zahlen, die Fahlbeck*) innerhalb des schwedischen Adels 
getunden hat 



Durchschnittsalter bei der Eheschliessung. 





Bestehende Ehen 


Aufgelöste Ehen 




AI. 


Fr. 


M. 


Pr. 


Brste Ehen 


31,85 


25,03 


33,35 


25,27 


zweiten. mehnnal.ilhen 


45,48 


34,35 


46,35 


34.92 


alle Ehen 


32,99 


25,28 


34,93 


25,63 



*) a. a. O. S. laO. 



Digitized by Google 



! 



— 79 — 

Fall Ib eck hat wohl Recht, wenn er sagt: „Ziemlich einzeln 
•dastehend scheint also daa niedrige Eheschliessungsalter der Frauen i 
«owohl absolut wie relativ in dem schwedischen Adel zu sein, 
mindestens innerhalb nordischer Bevölkerungskreiso." Ich bin sogar 
davon überzeugt, dass es ein Unicam darstellt*). Was uns vorliegt, 
sind zwei antipodische Typen. Einander <r'^crf'nnber stehen die feudale 
^selischaftsschicht und der dritte Stand. Hier Tradition, da Intelligenz, 
hier Vergangenheit, da Zukunftl Das sehen wir ans folgenden 
Tabellen, welche die Eheschliessungen nach Alterspenoden einteilen ; 
wir verfolgen hier die Entwicklung des weiblichen £healters durch, 
verschiedene Stufen bis zur Neuzeit hinauf. 



Weibliches Heiratsalter 



Alter 

ira 
Jahre 


lebender 

FInti. 
Adel**) 


Finnl.**) 
80-90 


lebender 
schw. 
Adel**) 


Schwe- 
den**) 

87—91 


Stock- 
holm 

1900 


Däne- 
mark***) 

87—91 


Ko})en- 
ha- 

gen***) 
78—82 


u. 20 


14.81 


15,2 


~77l 




3,8 


7,37 


(kO 


^0-25 


47,61) 


} 63,2 


47,5S 


30,07 


33,2 


39,13 




25—30 


2U,1U 


28,09 


31.37 


32,1 


30,84 


30.7 


30—35 
35—40 


7,75 
1,97 


1 15,2 


ll,ii2 
3,28 


j 20,11 


16,8 
9,2 


j 17.58 


14,6 


40—45 
45 — 50 


1,50 
0,12 


6,4 


1,20 
0,2G 


} m 


• 4,9 


} 3,97 


1 9,9 


66 — 






0,31 


1,31 




1,11 


2,2 



Wir sehen, dass der Adel in Finnland wie in Schweden Zahlen, 
die ältere Zeiten widerspiegeln, auf dem Scliilde trügt. Die Haupt- 
städte stehen jenseits. Dabei kcnnint Schweden, das alte geschicht- 
liche Kulturland im Norden, dem modernen Typus am nächsten. 
Wir fahren fort: 



*) BeseiehneDd ist einVeigleteh mit dem Heiratsalter in dem Offixiersbern^ 

der ia der ersten Gruppe meiner Heiratstabelle i hitn fremdartigen Bündruek 
maoht. Er zeigte folgende Darclischnittsalter bei der Vereheiichang 

M. Fr. 

erste Eben 31,7 24,1 
alle Ehen 33,9 26,0. 

Das scheint einer Wahlverwandtschaft nicht unähnlich. 
**) Fahlbpck: Sveri-ps Adel II, S. 1:V2 und 187. 
***) Eubin und Westergaard a. a. Ü. ö. 58. 
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Stockholm 1900: Erste Ehen*) 
(nach meiner Berechnimg). 



Alter 




Gesell 


Schaftsgruppen 




zu- 
sammen 




I. 1 


n. 


1 m. 


IV. 


V. 


—20 




2,0 


3,5 


2,0 


4,6 


3,8 


20-25 


32,8 


25.8 


82,9 


36,2 


33,8 


83,2 


25—80 


27,7 


80,2 


36.0 


33,0 


32,4 


32,1 


30-35 


21,6 


20,2 


17,5 


16,5 


15,6 


16,8 


35<-40 


7,7 


14,3 


7,5 


9,3 


8,7 


9,2 


40— 


5,6 


7.5 


2,6 


3,0 


5.1 


4,9 



Die Zahlett der höheren Stände weichen demnach wenig von.- 
denen der Arbeiterbevölkerung ab. Charakteristisch isteigen t- 
lich nur die Abflachung der Alterskurve. Diese An- 
nfthenmg an den männlichen Typus, die unter den Nationen vor 
allem Schveden nnd Norwegen auszeichnet, wird in dem Stockholmer 
BUrgertnm noch ausgeprägter. Statt eines guwalügou Emporschnellena 
der fieirataziffem im Alter Ton 20—25 Jahren, was für filtere Zeitezk 
und Verhftltoifise daa i^iache ist, finden wir in den Heirataaltenu 
des grossstSdtischen Bürgertoms vom 20. Jahre an eine Art Hoch- 
plateau (iswar an sich won kleiner Hdhe), das sich in die 30 er Jahre- 
bineineratreckt nnd erst mit dem 35. Jahre in einen steilen Abhang 
übergeht. Daa bedeutet, daaa die Fran nicht so achnell aoa der 
Zeit des Liebeswerbena heraus ist, daaa die Liebe, wenn das Wort 
in der Statistik erlaubt ist, Terfeinert worden ist, dass bei der zu> 
künftigen Gattin' mehr die weibliche PeraQplichkeit geschfitzt wird 
als körperliche Reize, mit einem Wort: daaa der Menschen wert 
der Frau gestiegen ist! Daa klingt wie eine Emanzipations- 



*) Aboolot« Zahlen: 



I. 


n. 


III. 


IV. 


V. 


ztmammi 


9 


5 


8 


6 


Ö7 


95 


64 


65 


75 


112 


510 


826 


54 


76 


82 


102 


487 


801 


43 


51 


40 


51 


234 


418 


15 


36 


17 


29 


132 


229 


11 


19 


6 


9 


77 


122 


195 1 252 


i 228 i ao9 


1&07 
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phrase. und es ist die Frage, ob nicht die Emanzipation mit dieser 
„Lockptnng der Sitte*' auch etwas zu tun hat. Die Zahlen haben 
auch eine andere Seite. Wenn das Heiratsalter der ledio^en Frauen 
sich vom Anfang der 20er bis in die 30er Jahre hineinerstreckt, 
80 fragt sieh, womit eine junge Dame in der 5 — 15 Jahre langen 
Zeit zwischen der Reife und der etwaigen Eheschiiessnng sich be- 
fassen soll. Hat sie nicht die Pflicht, sich für das äussere Leben 
vorzubereiten, das sie höchst wahrscheinlich für ein Jalirzehnt — 
vielleicht für immer — in Anspruch nehmen wird? „Zu viel Wissen 

bekam Niemand, wieviel er auch wisse ' sagt ein altnordischer Spruch. 

* « 

Man liat von verschiedenen Seiten beobachtet, dass die AHers- 
ziffem der Heiratenden seit einigen Jahren im Sinken und die Zahl 
der Eheschliessungen im Wachsen sind. Das gilt sowohl für Schweden 
wie für Dentjjchland. ..Es gelit ein frischerer Zug durch die Welt, 
Wo man liebt und freit" ( Rauchbörg). Fraglich ist es aber, ob hier- 
bei niclit der industrielle Aufschwung Deutschlands und Schwedens, 
der in den beiden Ländern Hand in Hand gegangen ist, seine 
Wirkung zeigt, und dann wäre es möglich, dass der Friihlingswind 
ha uptsächlich durch die Klasse der Industriearbeiter weht. Fa h 1 b e c k 
weist darauf hin, dass in dem schwedischen Adel d;)s männliche 
Heiratsalter bei den bestehenden Ehen um 1^2 Jahr niedriger ist 
als bei den aufgelösten, und findet ^allo Gründe anzunehmen, dass 
dies kein Zufall ist, sondern ein Ausschlag einer allgemeinen Tendenz". 
Wir haben aber gefunden, dass die Heiratsaltei- des Adels etwas 
besonderes an sich haben, dass man mit ihrer Verallgemeinerung 
sehr vorsichtig sein muss. Unsere Heiratsalter für Stockholm 1900 
sind entschieden höher als die Koponhagener Zahlen von ISSO, und 
bei der nahen Verwandschaft der skandinavischen Völker kann man 
niclit Vehanpten, dass diese Grössen ganz inkommensurabel sind. 
Aoseerdem bat man bei den sehr hohen Stockholmer Zahlen Sehen 
davor, nooli höb«r6 anzunehmen. Die weitaus niedrigsten Zahlen in 
meiner Eheschlieesnngstabelle zeigen die MetaHarbeiter in Stockholm. 
Während in der Gruppe V sonst das mfinnliche Alter mit nner- 
aehfittoflicher Beharrlichkeit bei den ersten Ehen etwas über dem 
28. Jahre und bei allen Bben etwas über dem 29. bleibt, springt 
es in diesem Beruf auf 26,7 resp. 27,3 hinunter. Es ist hinzuzu- 
fügen, dass die Hochkonjunktur in Schweden der 90 er Jahre Tor 
allem die Eisenindustrie betraf und dass hier die Ldhne sehr hoch 
standen. Auch die Ingenieure hatten die für ihren Stand unge- 

9 
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wöhnlich niedrigen Heiratsalter bei den orston EIibii von 30.2 (männl. 
und 24,6 (weibl.) Jahren. In anderen Kreisen mnss die Wirkung 
kleiner gewesen sein, und zwar je weniger die betreffenden Kreise 
direkt von dem Aufschwünge abhängen. Wenn daher eine Besserung 
der Hoiratszahlen in den letzten Jahren sich bemerkbai macht, so 
ist das wohl der Unterschicht, die in der Statistik ausnahmsweise 
die erste Geige spielt, zuzurechnen. 

Schweden hat den Ruhm, die niedrigste Heiratszi£fer in Europa 
SD besitzen. Sie betrug 1881 — 90: 

jährliche Anzahl Ehen auf 1000 der Durch schnittsbe-völkerung 

auf dem Lande ö,97 
in den Provinzatädteu 7,24 
in Stockholm 8,86*). 

Die Städte scheinen eine günstifrere Stellung zu haben , aber 
das ist nur Schein, denn sie zählen eine viel höhere Anzahl heirats- 
fähiger PorsoneiL Im Jahrzehnt 1B81 — 90 traten jährlich in ihre 
erste Ehe: 





auf 1000 iedii^e Männer 




(Frauen) im 


Alter 20-50 




Jahre (resp. 


20—45 J.): 




M. J 


Fr. 


auf dem Lande 


68,8 


SU 


in den Ftrovinzstädten 


7ö,l 


62,6 


Stockholm 


59,9 


57.0 



Inbeseng auf die Mfftnner sind also die mittleren und kleineren 
Stidte [ein v«Dig hesser gestellt als das platte liand, abw für die 
Frauen bleiben sie, sowie auch die Hauptstadt, ungünstiger. Hier 
liegt wieder die grosse Zahl der ledigen Dienstboten anf der Wage. 

Dies ist für die BeurtMlnng bedeutsam. Wir wollen nnn 
sehen, wie es mit der Heiratsfreqnenz in den höheren Schichten steht. 
In Stockholm fhnden 1900 2606**) iBheschliessongen statt. Von 
diesen fielen 711 in die höhere Schicht (= die drei ersten Gruppen) 
und 1895 in die untere Schicht (Gruppe IV und V). Die BcTolkernng 
der höheren Schicht betrag 100915 und die der unteren Schicht 

*) Für das ganze Volk betrug die Heiratszilt'er im .(ahrzehnt tlB81 — 1890 
6,26 auf lOOO der Bevölkerung und im Jahrzehnt 1891— liKK) sogar nur 5,93 
(die letifeen paar Jahre des Tarigm Jshrhvndwts sind dabei Maximiim). 

**) lieine fieieeluiiuig; nach der off. Statistik 2610. 
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198 880 Personen*). Das gibt für Stockholm 1900 eine Heiratszahl von: 

Eboschlicssuno'en anf 1000 
der Bevölkerung: 

in der hdheren Schicht 7,05 
in der unteren Schicht 9^53 

im Ganzen : 8,79. 

Die Bcreciiiiujig wird dadurch beeinträchtigt, daas die Heirats- 
schliessungen in Stockholm 1900 direkt eingeteilt sind, wäiirend 
■die Einteilung der Bevölkerung mittelbar nach den Einteilungen des 
statistischen Zentralbureaus ausgeführt worden ist. Eine volle Über- 
einstimmung ist hier nicht möglich. Weiter sind die Trauungen 
nnr nach der gesellschaftlichen Stellung des Bräutigams geordnet, 
itnd es mnss oft yorkommen, dass eine Braut bei der Trauung in 
«me andere GeseUschaftsklaase Obergeht. Weniger kommt wohl in 
Betracht, dass auswärtige Personen in Stockholm getraut werden 
und dass Stockholmer sich zuweilen auswSrts trauen lassen. Bei 
der Zusammenrechnung der Gruppen in Bürgertum und Unter- 
schicht dfirften die möglichen Fehler sich einigermaßen ausgleichen. 

Eine bessere . Heiratsziffer der Frauen erhitlt man durch einen 
Yeigleich der im Jahre 1900 geschlossenen Ehen mit der erwachsenen 
nicht im Ehestande stehenden weiblichen Bevölkerung. Wir finden 
1900 in der höheren Schicht 711 Eheschliessungen auf 28517 ledige 
^und yerwitwete) erwachsene Fk'auen ron über 15 Jahren und in der 
unteren Schicht 1895 Efaeschliessungen gegenüber einer in gleicher 
l^eise ausgewählten Bevölkerung von 59719 Personen**). Das ergibt 
Eheschliessungen auf 1000 dieser BevÖlkerungsmassen: 

*) Gr. I tiihtte 19774 ; Gr. II 36772, Gr. III 26 186 Ptononen ; dazu kamen 
Ton den nicht eingeordneten Bornfen »PensionSre*" mit Anjjfehorigen 634 Personen, 

Schüler mit Angehörigen 400 rersonen. .5044 Witwen nebst weibUcben erwachsenen 
Angehörigen (nach der sdioii aiij^pflilirten Berechnung-), ihm Tniinnlirheii An- 
gehörigen 414 und ihre Kinder löU2 ; wrnter »i'ers. o. Her. die ni( ht der Arbeiter- 
klasse angobürou*' 2004 i'ersoncui scbliesslicb aus den „vutdem Erwerbstätigen" 
<4 Gruppen) 8089 Personen. Die letztere Summe ist folgendennassen gewonaea: 
In der oberen &jchicht in Stockholm waren 38,S 7o <^l«r Dienstboten beschäftigt, 
«uf 100 Personen gab es hier 14,9 Dienstboten. Da die Zahl der Dienstboten 
4)ei den „foidMu Erwerbstätigen-' 1438 war, so bekommt man die Zahl der Bttrgear- 

lichen durch die Rechnung |M x 1438 8009. — Gr. IV hatte 33,880 Tetsonen, 

Handwerksarbeiter (IIa) 42680, Gr. V 87773 Penonen, dazu ans den „nicht ein- 
^rdn. Bemfen**, Seeleute u.8. w. 9224 Termaen, Witwen nebst weibl. Angeh. 

•811!), ihre männl. Angehörigen 827, Kinder 2547, lobenslSngliche Gefangene 64; 
ecbiiosslich ..vordem £rworbst;itiL;c ' 1S3*2. 

•*) Die nicht eingeordneten Berufe sind wie oben eingeteilt. 

0^ 
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in der höheren Schicht 24,9 
m der uateren Schickt 31,7 

SehliesBlich muss man zugeben, dass diese Zahlen auch nicht 
ganz exakt sind, deim in der schwediaehen Beni&statiatik sind Ter- 
heiratete Frauen mit Beruf nnr ala Erwerbstätige angenommen. 
So verschwinden aus der Kolumne d^ yerheirateten Frauen 2 — der 
betr. Zahl (für Stockholm naturgemäß etwa?; mohr) und verbergen 
sich unter den berufstätigen Fraiien. Damit wird bei den betreffenden 
Berechnungen der Divisor etwas zu gross, folglich auch die Quote- 
etwas zu klein. Die beiden Promülezahlen sollten also, um der 
Wirklichkeit zu entsprechen, etwas erhöht werden, nnd zwar die- 
Zahl der unteren Schicht verhältnismäßig stärker als jene der 
höheren Schicht, denn zweifellos sind ja die verheirateten Arbeiter- 
frauen in grösserem Umfange erwerbstätig als ihre Kolleginnen im- 
Bürgertum. In dieser Weise erklärt sich zum grössten Teil die 
Inkongruenz in Bezug auf den Zivilstand zwischen den Stockholmer 
Steueriisten für 1900 und den vorliegenden ans den berufsstatistischen 
Zahlen des statistischen Zentralbureaus geholten Angaben. Nach 
diesen gab es um die Jahrhundertwende in Stockholm 40248 ver- 
heiratete Frauen, nach den Steuei listen 42 328 (für 1890 sind die^ 
entsprechenden Zahlen 32 720 und 34 641)*). — Fahlb eck fand für 
den schwedischen Adel und das Jahrzehnt 1885 — 1894 eine Heirats- 
zahl von 5.30; im Volke betrug sie zur selben Zeit 5,99. Der Unter- 
schied ist aber in der Tat grösser, weil die erwachsenen Alter im 
Adel stärker besetzt sind. 

Wenn wir jetzt dazu fibergehen, die Heiratslosigkeit zu untere 
suchen, so wollen wir uns zunächst an die offiziellen Zahlen halten.. 
1S90 gab es auf 100 weibliche Personen 

Terheiratete Frauen :**) 

Auf dem Lande 83,81 

In den Städten 27,71 

In Stockholm 25,78. 
Also eine zahlenmäßige Abnahme von einem Drittel auf ein YierteU 
In der Tat ist sie aber viel grösser, denn die Städte und vor allem 
Stockholm zählen verhältoismaßig mehr erwachsene Personen ala 

*) Ein Fehler, der weniger in Betracht kommt, ist, liass bei allen diesen 
Berechnungen die Heiratsziffer auf die Bf'viilkt rung bei dem Schlüsse des Jahres^ 
nicht auf die Durcbschnittsbevölkeruiig d&ä Jahres bezogen ist. 

*') SvBrigei Q«. stet Yolkasählung 1880. 
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^as platte Land*). Stockholm zeigte bei den Terschiedeneu Zeit- 
punktea folgendo Zahlen: 
Verheiratete Fragen auf 100 Personen.**) 



Jahr 


der ganzen 
weibl. ßev. 


der weibl. Bev. 
über 15 Jahre 


der weibl. Bev. 
40 — 45 Jahr© 


1870 


22,83 


29,58 


47,98 


1880 


23,69 


30.05 


47,58 


1890 


25.78 


88,89 


53,79 


1900 


25,90 


88,01 


58^98 



Man aidht auch hier, wie bei den allgemeinen BeTÖlkenings- 
sahlen, die Spannung in den 70er und 80er Jahren; diese Spannung 
liat sp&ter etwas nachgelassen, aber immerhin befindet sich 
gegenwärtig nur jede dritte erwachsene Frau im Ehe- 
stande. Die erwachsene weibliche BeTGlherong yert^te sich nach 
•dem Civilstand folgendermaßen:"'**) 





1890 


1900 




»/« 


«/« 


Ledige 


54,2 


55,4 


Verheiratete 


33,9 


33,0 


Witwen 


11,2 


10,7 


Geschiedene 


0,7 


0.9 



Wie wir oben gesehen liaben. sind 95 "/^ alier Ehen vor dem 
40. Jahre der Braut geschlossen worden. Erinnert man sich dessen, 

*) 6ei«d«an dnstlseli xdgen dies die 2Sttb1eii, dteSundbSrg (örandängeeaf 
Iwfolkningsläran. 1894) ausgerechnet liat. Auf 100 Einwoliner kamen 1B90 ledige 
Frauen im Alter tod 17—45 Jahren : 

Auf dem Lande 8,H5 
In den Provinzstädton 12,88 
In Stockholm 16^16 
*') Berättelse Ofvor Stockholms Eommnnalfbrraltaing 1901. 

Berechnet nach denj Bor. üfver Stockh. Koinm.-fÖrvaltn. 1901. 
Was diese Zahlen hodoiiton. ersieht man aas oiJi^ Vergleich. £s gab in 
der weiblichen Bevölkerung von Uber 15 Jahren 





Ledige 


Verheiratete 
7. 


Verwitwete 
u. Gesch. 

/o 


Schweden . . . . 


. 1809 


4M" 


40,9 


12,0 




190U 


38,9 


47,3 


13,9 


Deutsches Reich 


. 1900 


35,2 


52,0 


12,8 
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so gibt die folgende TaboUo ein anschauliches Bild der Heirats- 
möglichkeiten der Frauen in Stockholm. Eiü Vergleich mit dem 
übrigen Lande im Jahre 1880, als das Mißverhältnis besonder» 
hervortrat, ist beigefügt*). Die weibliche Bevölkerung Schwedens 
im Alter von 40 und mehr Jahren verteilte sich in folgerdermaßen : 





Land 

• 

1880 


Provinz- 
Städte 

1880 


Stockh. 
1880 


Stockh. 
1890 


Stockh. 
1900 


Ledige 


12,3 


25,6 


36,8 


34,4 


33,9 


Yerheirat 


63,5 


47,6 


34,4 


38,8 


40,6 


Witwen 


24,0 


26,4 


27,8 


25,6 


23.9 


Geschied. 


0,2 


0,4 


1.0 


t2 


1.6 



£8 dürfte schwierig sein, grössere Unterschiede zwischen Stadt 
und Land au&üfindeDi. 

Wenn bei allen diesen Zahlen die weiblidien Dienstboten eine 
grosse Wirkong ansüben) so steht nach dem, was wir schon gesehen 
haben, nicht zn erwarten, dass in den höheren Schichten eine 
günstigere Ordnung der Dinge herrscht. Es gab verheiratete Franen 
anf 100 Personen der weiblichen Bevölkerung im Alter von 15— x 
Jahren: 





Land 


Städte 


Stockholm 




1890 


1890 


1890 


1900 


I. Lib. Bor., Kap. 


47.0 


44,4 


44.6 


47,2 


II. Kleinbürger 


57,4 


57,3 


44,0 


47,8 


UI. Handelsgehülfen 


38,0 


30.5 


27,7 


29,2 


IV. Unterbeamte, 










Dienende 


47,1 


36.8 


33,1 




y. Arbeiter 











(Dentsclje Reifhsstatistik, Volkszählung 1900 1021 u.. 1031.) In der gleiche» 
Bevölkerungsgruppe hatte 1901 Paris 33,8 '/o London 46,3 7o ledige 

Frauen. (Berechnet nach Annuairo Statistique de la Ville de Paris für 1901 und 
Cenraa «f Sngrland and Wales 1901. 1903 und 1904.) 

*) Znsaininengestollt aus der oiTi/iiHen Statistik und den Stockholmer 
Kouimunalberic'htcn. Man kann auch aus don Zivilstaiidsaugabcn der gcstorbeneo 
Erwachsenen einen guten Ausdruck der Heiratswalirscheinlichkeit finden. Von 
den 1900 in Schweden g^torbenen Frauen über 16 Jahre waren auf dem Lande 
22,2 % ledig, in den StXdtea 3S,2 (Bereclmet Baefa Bidr. d. Sveriges oiT. etat 
fiemUaiingntat. K. Foljd. XLII: I.) 
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Tn den höheren Schichten scheint doch die Ehelichkeit stärker 

zu sein als in der Unterschicht, wenn man von der Grnppe III ab- 
sieht.*) Aus schon angeführten Gründen (niedriges Alter, Frauen- 
berufe) ist diese, wie oft, am schlimmsten daran. Rechnet man die 
nicht eingeordneten Berufe ein (mit Ausnahme der „Fi üheren Erwerbs- 
tätigen'^), so findet man verheiratete Frauen auf 100 Persuueu der weib- 



liehen Bevölkerung von 15— x Jahren: **) 




Land 


Städte 


Stockholm 




1890 


1890 


1890 


1900 


Gr. I — Jii ( Bürgertum) 


55,6 


43.1 




33,2 


Gr. IV— V (Unter- 










Schicht) 


45,6 


33,4 


30,7 


29,5 



In dieser Reehnimg sind zwei kleine Fehler geblieben, wodarek 

sie beim Zusammenrechnen mit ganz Stockholm nicht genau über- 
einstimmt. Erstens sind die Vordem Erwerbstätigen^ nicht mit- 
gezählt, weiter sind ja die erwerbstätigen verheirateten Fraaen aas 
der Rubrik der Hausmütter Terschwunden. Das ist von einer 
gewissen Bedeutung, denn sie machen in Stockholm 5 — 6^0 a^* 
Man muss annehmen, dass bei einer Richtigstellung dieser Suoune 
die Prozentzahl der verheirateten Frauen in der Unterschicht ver- 
hältnismässig stärker steigen wird als im Bürgertum. Immerhin 
bleibt die Ehelichkeit im Bürgertum etwas höher als in der Unter- 
schicht. Das ist aa£Eall«id, denn wir fanden ja eine erheblich 
niedrigere EheschliesBimgBaahl in der höheren Schiebt. Zwei Momente 
dürften diesen Widerspruch ausgleichen. Erstens dauern, wie Rubin 
und Wester gaard für Kopenhagen nachgewiesen haben, die Ehen 
der Wohlhabenden länger als diejenigen der Unbemittelten***), und 
weiter erfasst wohl auch die Stadteinwanderung in höherem Grade 
verheiratete Personen im fiüigertum als in der Unterschicht. Nach 

*) Yielleieht nicht gana ohne Recht hat Lily Brann (a. a. 0. 167) in dw 
spitw zu litierande Eopenhsgener TaboUe die Gruppe II der Üntemliicht bei« 
gelegt, denn diese kleinen Emporkömmlinge sdieinen dem aogeborenen Hrinta- 
triebe ziemlich unreflekriort zu iolgen. 

*•) Absolute Zahlen : 

Land Städte Stockholm 

279489:502728 47380:110001 9919:80575 13242:39893 

366065:781455 77645:232784 21068:68540 24845:84863. 

"•iBörkh hat dasselbe für Berlin (..Die Berliner Volkszählung von 1875*) 
und Fahlbeck für den schwedischen Adel nachgewiesen. Der Letztere findet 
sogar eine längere Ehedauer al« die beiden andern zitierten Autoren. 
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der allgomemea Meinung der Statistiker ziehen die Dienstboten in 
die Stäflto und vor allem in die Grossstädte, um bessere Heirats- 
möglichkeiten zu suckeQ. Und sie finden sie auch. Anders liegt 
der Fall im Bürgertum. Hier scheint die Grossstadt ober die Lockung 
zu besitzen, das Einzeldasein der PVau • rtiäglicher machen zu köüuen. 
Ganz ausser Acht lassen darf man den l'nistand nicht, dass die 
Centripetaikraft einer Gross- und Hauptstadt in erster Linie die jungen 
aufstrebenden Männer des Jiürgertums aufsaugt; diese haben oft eine 
Braut in der Provinz zurückgelassen (vergl. die langen Verlobungen!) 
Wenn sie heiraten, findet die Trauung in der Heimat der Braut statt; 
erst als Ehefrau hält sie ihren Einzug in die Hauptstadt. 

Charakteristisch für die bürgerliche Franenfrage ist hier wie 

bei dem Verhältnis der Zahl der Geschlechter die starke Steigerung, 
die bei einem Vergleich zwischen dem Lande (55.6" Verh.) und der 
Hauptstadt (32,4 Verh l hervortritt. In Stockholm ist die Ehelich- 
keit der bürgerlichen Frauen beinahe auf das Niveau der Unter- 
schicht heruntergosunken. Wenn auch der Typus ihrer £heiiohkeit 
wegen späterer Heiraten ein wenig anders aussehen muss, so darf 
man doch wohl annehmen, dass die oben angeführten offiziellen 
Stockholmer Zahlen mit einer kleinen Modifikation anch für das 
hauptstädtische Bürgertum Geltung besitzen. Besonders ist hervor- 
zuheben, dass gegenwärtig die weibliche Dienstboteneinwanderung, 
wie Sundbärg nachgewiesen hat, bei sehr jungen Jahren einsetzt. 
Diese drücken mit ihrer ehelosen Jugend die Zahlen für die ganze 
weibliche Bevölkerung und verschwinden dann zum Teil entweder 
durch überseeische Auswanderun er *) oder durch Hinausheiraten in 
die nicht zum Verwaltnntrsbezirk Stockholm t^ehürio^eu fjrossen 
Arbeiteiquartiere Hafialund u a. I*]ine solche Massenanstauung^ und 
Wiederabstossung janirer weiblicher Personen kennt das Bürgertum 
nicht. Darum wäre eine Altersijliederuntf der heiratenden Personen 
zu wünschen, aber diese ist nach unserem Material nicht möglich. 



*) Nach der Volknllilung Ton 1800 ist di« Answanderang von den StSdtmi 

höher als die von dem Lande; sie betrug 18S1 — 90 roep. 9.04 nnd 7,85 jährlich 
auf lOiTt Kiiiwuhiipr. Auch in Schweden bildet der Aufenthalt in der Stadt viel- 
ftich eine Etappi» auf licr Wanderuntr. Resunders bemerkenswert ist oben die 
Auswanderung von Stockholm und daneben der Nachweis der amtlicheu Statistik, 
dass „unter den StadtemigiantMi ninnlielie und weiblidie Pemmeo von fiist 
gleicher Zabi sind". 
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Für Kopenhagen haben Rnbin und We ster gaard*) eine solche 
Civilstandstabelle nach Altersgliederung aufgestellt Die Prozent« 
Verteilung der ledigen, TerfaairatetezL und yerwitweten Fraoen war 
dort 1885 in den vendiieddneBi JahrwklaBSea: 





18—24 


25^29 


30—34 


36—44 


45 u. m. 


zusaiii- 
men 




I. Lib. Berufe, 


f 84 


50 


36 


27 


20 


' 3>S 


Lod. 


j\.apii. uiiu 


16 
16 




^7 
O 1 




ÖO 




V«r>i 

> ürn. 


Beamte 


l — 


2 


7 


13 


86 


20 


Verw. 




f 1^ 

1 o 


Ol 


1 


1 o 


1 1 


CO 


T f\A 


II Kleinbürff 


25 


67 


78 


80 




65 


Verh 






2 


4 


7 


27 


12 


Verw. 


HI. Lehrer, 




50 


33 


31 


24 


42 


Led. 


Kontoristen 




49 


65 


64 


51 


50 


Verh. 


Kommiti 




1 


2 


5 


25 


8 


Verw. 


IV.6oten,Die-l 


; 96 


83 


70 


56 


31 


72 


Led. 


nende 


1^ 


16 


28 


37 


32 


19 


Verh. 




1 


2 


7 


37 


9 


Verw, 


y. Arbeiter | 


' 71 


35 


22 


18 


17 


29 


Led. 


29 


62 


73 


68 


36 


51 


Verh. 






3 


5 i 


14 


47 


20 


Verw. 



Aach hier ist die Ehelichkeit der bürgerlichen Frauen nur 
wenig besser als die der Unterschicht; wie in Schweden sttiiien die 
Kk'inbürge!' beziis^Iich der Anzahl der Verheirateten an erster Stelle, 
Dagegen ist die Heiratsfrequenz der Stockholmerinnen in der ersten 
Gruppe — auch wenn maa beriicksichtigt, dass in der Kopenhagener 
Tabelle 3 Jahrgänge (15 — 18 Jahren ) lediger Personen ausgeschaltet 
sind — entschieden höher und in der dritten Gruppe ebenso ent- 
schieden niedriger. Die Erklärung liegt auf der Hand: zwischen den 
beiden Tabellen liegt zeitlich und räumlich die Entstehung der 
bürgerlichen Frauenarbeit ausser dem Hause. Diese bewirkt in der 
Tabelle eine weibliche Entvölkerung der ersten Gruppe und eine 
ebensostarke Übervölkerung der dritten. In der Wirklichkeit gleichen 
«ch wohl die besonders günstigen Zahlen jener mit den besonders 
lingüüötigen Zahlen dieser Gruppe aus. Denn die gesellschaftlich© 



*) a. a. 0. 
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Stellung einer erworbstätigen bürg<'rlichen Frau hängt nicht von 
ihrem Bornfe, sondern von der Familie ab, der sie angehört. Das 
werde ich später näher ausführen, Hifr mnss darauf hingewieson 
werden, dass die erste Gruppe in Kopenhagen lcS85 lO^/^^/o zählte, 
die dnttr- 9'/.j; Stockholm zählte 1900 resp. 6^/3 und S^/s- T^ie Inkon- 
gruenz entsteht durch die Berufstätigkeit der Frauen, denn auf dies© 
kleinen emptindiichen Gruppen kann ein Ab- oder Zu^filili n • i'iic:::6r 
Tausend Lebreriimeii und Kontoristinnen einen sehr starken Kintlua» 

♦ 

ausüben. 

In dem schwedischen Adel eigab sich heiFahlbecks ZShlun^ 
Tom 1. 1. 1895 folgende CiTilstandsverteilnng der Heiratsföhigen 
(im Alter von Uber 20 Jahren): 





schwedischer Adel 

m. "/„ i w. «/o 


sdiwedisches Volk 
m. ö/o 1 V. •/«. 


Ledige 


43,17 


46,15 


31,42 


31,54 


Verheiratete 


50,83 


37,59 


61,61 


54,60 


Terw. Tl. geech. 


6,00 


16,26 


6,97 


13,80 



Also ^eine vergleichsweise weit kleinere Zahl der HeiratslShii^en 
unter dem Adel, die den Vorteil der Ehe genieast." Dabei hat er 
aber leider keine Scheidung zwischen Stadt und Land gemacht, und 
nach den grossen Unterschieden, die wir in dieser Hinsicht gefunden 
haben, ist es fraglich, ob man so ohne weiteres zwei Bevölkerungs- 
massen Ter^^etcben darf, von denen einerseits 61 V» der ganzen Masse 
in den StSdten nnd 28% in Stockholm (leben und andererseits 
anf dem Lande sitzen nnd etwas über 6% in der Hauptstadt 
wohnen. Es ist wohl anzunehmen, wie Fahlbeck auch meint, 
dass der schwedische Adel nicht mehr Uber dem Raum als fiber das 
Wirtschaftsieiben erhaben ist*). Basselbe gilt von der nächsten Tabelle. 



•) Der schweilisrhc Adel lebt mit dem Ubripren Volke in eonnubiu et in 
commorcio. Von tleii beäteheiidüii Adelseheu äiuti 08,5 % derarl, dasä ain Adeliger 
mit einer Bttrgerlicben veriieinitet ist, and unter den verlieir. gebarenen Edel- 
damen sind 64,5 */» Oattinncn nicht adeliger M&nner. 
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Die Civilstandsverhältnisse in % bei den Tenchiedenen Altera^ 
klassen: 



weiblicbe Personen (imierhalb des Adels geboren). 



Alter 


I^edige 


Verheiratete 


Witwen 


15 —20 


99,79 


0 21 




20—25 


81,64 


18 16 




25— HO 


63 92 


35 53 


0 35 


30— :J5 


52,46 


44 79 


2 75 


35-40 


4444 


51,67 


4.19 


40—45 


38,06 


55,86 


6,08 


45—50 


35,93 


51.47 


12.60 


50—55 


32.11 


46.48 


21,41 


55-00 


35,61 


41,88 


22,51 


60—05 


30.26 


36,60 


33,14 


65-70 


37,59 


28,01 


34,40 


70—75 


36.88 


14.83 


48,29 


75-80 


33,14 


13.1 4 


53,72 



In der Tat haben die als Adlige geborenen Frauen sehr kleine 
Heiratsmoglichkeiten. Nach der Zählung Fahl b eck a gab es in 
der adligen weiblichen Bevölkerung im Alter von über 15 Jahren 34,13 
verheiratete Frauen *), während die amtlichen Zahlen für Stockholm 
1890 und 1900 34,89 und 33.01 waren. Fasst man das Alter 40— x 
Jahre, «^o ergibt sich der folgende Civilstdnd der im Adel geborenen 
Frauen ^''j: 

Ledige 35,4 % 

Verheiratete 37,7 % 

Witwen und Geschiedene 26,9 % 
Das sind tmgiiiibtigere Zahlen als Stockholm aufweist, und zwar 
bei einer BeTofterongamasse, die man mit der Bevölkerung der 
Proyinzstadto zu Teigleichen hätte. Wie viele yon den schwedischen 
Adelsdamen led^ bleiben, sieht man auch durch folgenden Vergleich. 
Yon der weiblichen Beydlkenmg von über 60 Jahren sind hier von den 
Franen 34,7 % noch ledig, während nach Snndbärg nm 1890 die 
entaprechende Ziffer für Schweden .14,6 % betrug und f&r West^ 
enropa nur 13,2 9h* Unter solchen Yerhältnisaen ist ee nicht erstann- 
Hch, daas die Frauen des achwedischen Adelstandes bei der Frauen* 
bewegung sich in Theorie und Praxis rege beteiligt haben. — 

*) Berechnet nach Fa h 1 h c c k s Tafeln. 
*') Berechnet nach Fahlliecks Tafeln. 
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Wir wollen das Resumc ziehen. Wir haben gesehen, dass die 
Ehelichkeit in Stockholm besonders niedrig ist. Wir haben weiter 
gesehen, dass das Stockhohner Bürgertum, soweit wir die Sache haben 
verfolgen können, in dieser Hinsicht nur wenig günstiger dasteht 
als die ganze hauptstädtische Bevölkerung. Dasselbe war der Fall 
in Kopenhagen. Wir haben auch gefunden , dass der Adel den 
Stockholmer Typus noch übertrifft. Wir fanden nicht, wie wir 
erwarteten — ausgenommen im Adel — eine höhere Ehelosig- 
keit in den höheren als in den niederen Schiciiten, aber 
wir fanden in den Städten ungefähr dieselbe geringe 
Ehelichkeit. Für das ganze Land ist sie nur wonig höher zu 
veranschlagen. Und die schwedische Ehelichkeit ist sehr niedrig. 
Auf 1000 der Bevölkerung gab es 1S99 88.1 verheiratete Frauen im 
Alter 15—45 Jahren. Westeuropa rechnet heute 113 oder die Zahl, 
welche Schweden vor 150 Jahren besass.*) 

y. Dte Ursachen der Eliclwlckelt. 

Dit grosse Ehelosigkeit, die wir unter den Frauen gefunden 
haben, -tritt natürlich anch im mftnnlichen Geschlechte auf. Nur ist 
sie hier, der mftnnlichen Unterrölkerung gemäß, etwas kleiner. Die 
Ursachen der späteren Heiraten und der grossen Ehelosigkeit im 
schwedischen Volke aufzudecken, ist nicht so leicht. Sie scheint in 
dem Yolkscharakter ihre Wurzeln zu haheii und bleibt wohl noch 
lange das Terschleierte Bild von Sais. Ein so anerkannter Kenner 
seines Landes wie G. Sundbftrg schreibt**): »Von Ende 1893 bis 
Ende 1899 .... wuchs die Zahl der Verheirateten um 73000 Per- 
sonen, während die Bevölkening deir erwachsenen Ledigen um 188000 
sich Tennehrte; ein Verhältnis, das um so wunderlicher wird, wenn 
man sich die glänzenden Komnnkturen für so gut wie alle unserer 
Erwerbszweige Tergegenwärtigt Die ausserordentlich niedrige Ehe* 
frequenz in unserem Lande ist in der Tat eines der bedeutangSTollsten 
Probleme, das die soziale Geschichte Schwedens der Forsehuiag und 
der Sozialpolitik stellt^ Mit dieser Äusserung hal: unser Statistiker 
die Tragweite der von ihm früher zur Lösung des Rätsels herange- 
zogenen Tatsachen einschränken müssen. Die Erklärung war sonst 
ganz plausibel. Die seit den dOer Jahren sinkende EheziQer in 
Schweden war zuerst von dem Gedränge auf dem Arbeitsmarkt 
beeinüusst, das durch die nach den napoleonischen Kriegen auf- 

"^j S und btir^: Sverigeä Land uch lulk. .Stockhulm li)00. 

**) Statistisk Tidskriftf utg. af Statistiska CcntnlbjHin. 1002. 
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wachsenden GeiKM ationen geschafFen war. Später, in deo 60er Jahreiii 
trat Schweden unter höchst ungünstigen Verhültnisson in den Welt* 
verkehr m. Daher sowohl geringe Ebelicbkeit wie Auswandnmng, 
aber dämm auch Hofhnog auf Überwindung des Übels. Wir finden, 
dass diese Hoffnung mindestens vorläufig getäuscht worden ist 
Sundbärg hat übrigens gefunden, dass unter sonst gleichen Ver- 
hältnissen die Ehefrequenz unter den grossen Nationen gross ist, 
unter den kleinen klein.*) Man bat auch ein anderes Momont von 
allgemeiner Tragweite hcrroro^fthoben, nämlirh die hohe durchschnitt- 
licho Lobensdauer des schwedischen Volkes (für beide Gcschlochtcr 
dio höchste in Europa). Dabei werden die Nährqnellen den jungen 
heiratsfähigen Leuten vorenthalten. Wie weittrai^end dies sein kann, 
erhellt aus der Tatsache, dass Schweden augenblicklich eine Uber- 
vrdktjrung in den Altern von über (55 Jahren besitzt, die mindestens in 
unserem eurojiaischc'R Weltteil beispiellos ist. Es gab (bei einer 
gegenwärtigen Bevcdkerung von 5 ^lillionen Einwohner) über die 
normale Zahl Personen im Alter von über 65 Jahren**): 

1880 20 310 

1890 107 090 

1000 150 041 

Dabei Volksmangcl im Alter von 20— 50 Jahren und eine grosse 
^unge Genpration"^ . was alles natürlich dem ernährenden Teil der 
Bevölkerung Schwierigkeiten bereiten muss. 

Gehen wir zu den höheren Schichten über, so können wir auch 
hier nur hoffen, ein paar Streiflichter auf das Problem zu werfen. 
Immerhin sind hier die Tatsachen z. T. greifbarer. „Schweden ist 
ein armes Land, eines der allerärmsteu Europas.''***) Per Kopf be- 
rechnet würde ua^, Mationaleinkomraen 1896 — 1900 189 Kronen 
213 M.) und 19ü2 19S Kr. betragen, f) iJa^ gesamte Ein- 
kommen der 4:0 711 schwedischen Ilandwerksmeister betrug 1898 
23,20 Millionen Kronen (nach den Steuerlisten). Dabei haben die 
höheren Stände nicht so kühn zugegriffen, wie es in andern Ländern 

•) Qrunddragen af Befolkningsläran 1894. 
**) Sveriges off. Statistik. Volkszählung 1900. I. Teil. 
*•*) Fahlbeck. Stand och Klasser 1892. £r ^ibt fUr 1890 das National- 
einkommen Sdiwedens aaf 190 Kr. per Kopf aa, wlhrend es nach SundbSrgr 
damals nur 134 Er. betrug. 

7) SuTi ni:irg. .Swcdcr. 1904 Eii<^larid~ Xationalciiikomnien soll gegen- 
wärtig etwa 1900 Milliont'ii rtmid Sterling betragen (Bowloy auf dem Kongresse 
der British Association in äoutbport 1903). May (ScbmoUers Jahrb. 1899, S. 283), 
beredmet für 1886 dos GwaDtdBkominen Deataditaoda auf 25'/, Milliarden TL 
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meistens der Kall ist. Der Boden ist Inehr demokratisch geteilt als 
andere Vormögensobjekte *). Einmal hatte der Adel den erfol<j- 
reiclien Versuch gemacht, die nationalen (liiter in seinen Speichern 
UDterzubringon, aber das nalim schlies^^liph ein Ende mit Sclirecken. 
Durch die vor 200 Jahren durchgeführte lieduktion Karls XL, die 
Fahibeck „die trrösste Umwälzung in Europa nächst der franzö- 
sischen Revolution" nennt, wurde w ganz verarmt nnd ist seitdem 
für seinen Unterhalt meist auf den öffentlichen Dienst angewiesen. 
Neben dieser geringen Wohlhabenheit tiitt eine Jsationaieigenschaft 
hervor, die teilweise Ursache der geringen Vermögensbildung ist 
Man hat oft hervorgehoben — und König Gustaf Wasa hat es zuerst 
gesehen, - — dass die Schweden ein geistig wie körperlich gross 
gewachsenes Volk sind. Wenn sie nicht äussere Eroberungen machen 
können. — z. Zt. geschieht es ja nur literarisch — gehen sie auf 
Eroberung im eigenen Lande aus. Wer da nicht mitmachen kann^ 
wandert aus. Der Kampf um ludiere Bildung und höhere Lebens- 
haltung kann nicht ernster sein als in Schweden. In einer Statistik 
über die Herkunft der Schüler in den staatlichen Mittelschulen, die 
das Departement für Kirche und Unterricht ausgegeben hat, findet 
man in den zwei höchsten Klassen folgende Gesellschaftsklassen 
durch die Söhne prozentuell vertreten ( von dem Abiturienten-Examen 
geht man ja zu den staatlichen Ämtern und in sonstige höhere Stellen): 



L Oberschicht 
n. Banera und dgl. 

Handwerker a. dgl. 

Klemhi&ndier 

Sabaltenibeamte 
in.Arb6iter,Anfw&rter, 

Soldaten u. dgl. 




4.9 

machen. 



Mindestens die Hälfte derer, die die Reifeprüfuu 
kommen demnach von den kleinen Leuten, und ein gutes Viertel 
ans Bauern- nnd Arbeiterfamilien . Eine Berechnung Fahlbecks 
Ober die 1890—98 bei der Universität Land immatrikaliert«i Student^ 



*) Svcriges Land och Folk 1900. 

**) Dass er wirtFfhnftlich doch nicht po p.uiz n achtlos ist, wie l"ab Ihpr k 
meint, findet man , wenn man die schwedische Bankniatrikel für hVl aufächlügt. 
FaUlbeck. Sverigeg Adel I, 189a 
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«rgibt dasselbe Resultat. Danach hatten nämlich von lOlÖ gezählten 
Studenten i,0% den Beruf ihres Vaters als Arbeiter angegeben, 
47,6 % aU einem der unter den bei obiger. Gruppe II aufgezählten 
Berafen anorehörig^ und 48,4 % waren in der gebildeten Schicht zu 
Hanse. 21,4 % hatten den Vater als Landwirt angegeben. Eän 
Vergleich mit anderen Ländern ist in dieser Hinsicht sehr schwierig. 
Nach einer Untersuchung über die Frequenz der reichsdeutschen 
Universitäten 1899 — 1900*) hatten von den Vätern der bei den 
preussischen Universitäten immatrikulierten Studenten 27 % selbst 
Hochschulbildung genossen, während nur 1,3 % den vftterlichen Beruf 
■als „Arbeiter'* angegeben hatten '^*). 

DasB bei einer durchschnittlichen Studiendauer von 10 bis 20 
Semestern und mehr, wie sie Conrad***) bei den scliwedischen 
Universitfiton vorfand, man sich einigermaßen scheut, auf die Univer- 
sität zu gehen j ist klar. Statt dessen ist der Andrang zu den 
Ausbildungsanstalten im allgemeinen viel höher als ihre Au&ahme* 
föhigkeit, so tot allem bei dem „Höberen Lehrerinnenseminar" und, 
was die jungen' Männer betrifft, der „Technischen Hochschule** in 
Stockholm. 

Da diesem Aufstrom kein nennenswerter Abstrom in der Be- 
völkerung entspricht, so entsteht eine istarke soziale Übervölkerung, 
so wird der Nahrungaspielraum in den «gebildeten Schichten über* 
mäßig beschränkt. Das äussert sich auch durch die Auswanderung 
Oebiideter, die Schweden besitzt. Massen von jungen schwedischen . 
Ingenieuren gehen nach Deutschland und Amerika, und Hunderte 
von voll ausgebildeten schwedischen Heilgymnasten männlichen und 
weiblichen Geschlechts gehen nach aller Herren Länder, um ihrem 
Ländchen £bre zu machen, aber auch, um von Unwissenden mit 
Ifasseuren und Masseusen zweifelhafter Qualität verwechselt zu 
werden. Die Wartezeit im Staatsdienst ist auch hoffnungslos lang. 
Bei dem Zollamte betrug sie vor ein paar Jahren mindestens 15 Jahre, 
und bei der Post- und dem Telegraphenamt war sie nur wenig 

♦) Zoitschr. des preuss. Statist. Bureaus 1902. 

**") Die Frequenz der Universitäten in Verhältnis zu der Zahl derBevOlke- 
ftuag xa Betsen und dann elbttn bttaniatioiislaii Vetgleieh aosqBtellw, wie es 
Conrad (Jahrb. fttr Gesetsgebg. and Statistik III F. L Bd. 1891) veiaucht hat, 

mxua ziemlich nngenaa ausfallen. In Schweden z. B. studieren weder Zahnärzte, 
Tierärzte, PharmaT^Puten noch Iramaturi oder Ausländer, welch Letztere je 10 tmd 
7% der deutsi hon Studierenden aasmachen, bei den Universitäten. 
***) a. a. 0. S. 387. 
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niedriger. In den zentralen Amtern ist nur 20 — 30% des l'ersouals 
etatsmäßig, und ein Viertel dieser Staatsdiener bekommt erst beim 
yierzig^sten Jalire feste Aiistelliinor. Die Aussichten df-rMittelschiillehrer 
sind derart, — 12 bis 15 jährige Wartezeit mit Hungeriuhiieii — dass 
die nicht etatmäßigen Lehrer Sehwedens vor zwei Jahren naeh einer 
Taguog in Gothen bürg an die studierende Jugend die dringende War- 
nung richteten, sich nicht im Lehramte auszubilden. Ihre Misere tritt 
auch statistiscii zu Tage. Nach den Matrikeln der öffentlichen 
höheren Leiiranstalten (Mittelschulen j und Universitäten für die Jahre 
1895 — 1900 hat Fahlbeck*) berechnet, dass von im Ganzen 1703 
Personen — alle im heiratsfähigen Alter und die allermeisten über 
25 Jahre alt, — 57% verheiratet, 42,3% ledig und 0,7% Witwer 
wairii. — Von 1445 Ärzten, die die Matrikel von 1886 — 98 enthält, 
waren 57% verheiratet. 41% ledig und 2% Witwer, in Aubetraeht 
der hohen Altersgrenzen, besonders der Arzte, die ein selir langes 
Studium hinter sich haben, ist dies eine minimale Ehelichkeit. Die 
Kinderzabl ist auch niedriger als im Adel. 

Die akademischea Verhältnisse in Schweden geben auch ein 
drastisches Beispiel Yon dem Kapitalmangel in den gebildeten 
Schichten. Es ist gar nichts ungewöhnliches, dass der sechszigjährigo 
Täter noch mit der Amortisation seiner Studienschulden beschäftigt 
ist, wenn der Sohn die Universität bezieht, nm da diese Schnlden- 
Wirtschaft mit modernisierter Technik weiterzufahren. Man sucht 
einen Gönner und findet ihn gewöhnlich auch, denn in Schweden 
' wurde es seit jeher als eine gute Tat betrachtet» jungen Leuten auf 
dem Studienwege zu helfen. Über die sozialen und wirtschafklichen 
Gefahren dieses Systems hat man bisher kein Wort verloren. Dazu 
gibt es in den Universitätsstädten etwas, das man „Studentenpapiere** 
nennt Ein deutscher Plrofeasor beginnt oft seine Vorlesungen über 
Bankpolitik mit der Demonstrierung und Erklärung eines Wechsels ^ 
so auch die „Grundrisse*^ der Wirtschaftswissenschaften. In Upsala 
wäre esunndtig, Dagehört die Wechselwirtschaftzu den häufig benutzten 
Auskunftemitteln eines älteren Studenten. Die Beschränkung liegt darin^ 
dass eigentlich nur eine Bank diese- Studentenpapiere annimmt.**) 

•> SfcrigM Adel II. 

**) Bei der Entstelumgs^eflebielite sokber Zosttode darf man Bicbt ttber* 

sehen, dass es Schweden bis vor ein paar Jahrzehnten an einer kapitalistischen 
Kultur fehltR und folg-lich •dem EraporstrebcBdpn eigentlich nur ein Werj^ offen 
stand: der akademische Bildungsgang und die staatliche Laufbahn. Es liegt in der 
Saehe selbst, dasa jetzt die Verbfiltoisse sich bessern werden, wenn auuh eine be> 
wttflate Politik in dieser Richtung, wie sie in Deatschland achon IftBKe gelftnfig 
ist, in Schweden gegenwltrtig ihre ersten Sehritte macht. 



Digitized by Google 



— 97 — 



. Dem mittellosen und tielleidit Terschuldeten „Eztraordmaritis'' *) 
steht auch nidit die Geldheirat ofTeii. Dtenn man spart nicht in 
Schweden. Mitgift oder Ansstever ist in der Bourgeoisie nicht 
Convention. Dazu hat die Tersehiedene Emehong der Geschlechter 
eine nnangenehme Nebenwirkung. WShrend der junge Mann die staat- 
liche Mittelschule durchgemacht hat, wo Strafen und Belohnungen 
reglementm&ßig yerteilt werden, oder sich zuweilen gar nur mit 
Volksschulhildung empoigearbeitet hat, hat die oTentnelle Braut 
eine private Mfidchenschule besucht, wo die Familienangehörigkeit 
bei der Schätzung der Schlüeiin mehr ausschlaggebend und tonan« 
gebend wird. Die Folge ist, dass auch Töchter kl^er Leute, die 
mit Mühe die hohen Schulgelder zahlen, in denselben Ton und in 
dieselben Forderungen an das Leben hineingedrillt werden, wie sie 
die höher gestellten Mitschülerinnen und die Lehrerinnen besitzen. 
So bringen sie einem kommenden Bewerber neben einer Halbbildung 
höhere Forderungen an Comfort als Mitgift ins Haus. Heiraten ist 
eben ihre Art zu avancieren. Haben sie einen Erwerb, so vertritt 
er noch keinesw^ für die zu gründende Familie ein Kapital, wie 
es in dem Proletariat der Fall ist; denn in der Ehe kann die Frau 
für ihre wirtschaftliche Ausbildung selten Verwendung finden. Die 
erwerbflt&tige verheiratete Frau trifft man nicht oft in der Bourgeoisie. 
Hier wirkt sowohl die Sitte wie der Wille der Braut. „Wozu 
heirate ich denn?'^ ist ein Argument, das man jeden Tag hört 
Lieber bei den Eltern bleiben, wo man alles frei hat, und dann noch 
den eigenen Verdienst als Nadelgeld! Man darf es dem jungen 
Manne nicht verübeln, wenn er sich zweimal bedenkt, ehe er heiratet.**)' 

Daneben mnss man die echt schwedische Sucht zur hohen 
Lebenshaltong, wie sie sich vor allem in dem Bürgertum der Haupt- 
stadt kundgibt, berücksichtigen. Der Bildungsheroismus hat die 
Bedürfioisse gesteigert, und dabei sind die materiellen Mittel, sie zu 
befriedigen, nur schwach entwickelt. Aber man tut, was man kann.***) 



*) Man bat bezeichnend genug einen besonderen Namen foi den nicht etat-' 
mftßig ang-estelltcn Benmtpn. 

Schliessli' b darf man iiicht die Wirkung- iiberyt'hcu, die ein verfeinertes 
Gefilblsleben auf die Heimtsfrequenz aasübt. Je mehr die robuste Art in der, 
Liebe nadiUtaSt, nnd je mehr das indindnelle GewisBen gegentiber Yemnnftehen 
jmr Spnche kommt, nm fio mehr muee die Zahl der Ehen abnehmen. 

Schon Axel Oxenstierna klagt darüber, dass daa schwedische Bfliger- 
♦■im fHr« Kinder nur zum Priester- und zum Hofdienst erzöge; ,Jetst werden 
Bürgerkiuder Junker und vertilgen, was die Eltern gesammelt.^^ 

7 
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]ilaii lebt in den Tag hinein und macht koin Hohl aus dem Geld- 
mangel. Man kann in den Stockholmer Blättern Inserate lesen, dass 
Offiziersfrauen Sprachunterricht erteilen wollen, und in der B^ezeit 
gehen Tielfach Leutnants und Kapitäne, die das gymnastische Zentral* 
mstitnt durchgemacht haben, an die See, um Heilg^^mnastik aosza- 
flben. 8ie leiten auch die TomÜbungen in den Mittelscliulen* Die 
Terschämte höhere Frauenarbeit, die in Berlin in so grosser Ana- 
dehnung vorhanden ist, ist hier nicht zu finden. Töchter des Adels 
werden Heilgymnasten, und Bankstellen sind von ihnen sogar sehr 
gesucht Mioistertöchter vertreiben die Zeit durch Kontordienst, eine 
junge Adelsdame wird aus dem Terkaufsladen der „Handarhetets 
Vänner** als Hofdame der Königin berufen, und — wie ein Stock- 
holmer Journalist sich mir gegenüber ausdrückte — man fragt eine 
junge Dame, der man vorgestellt wird: „Wo sind Sie?^ (sc. angestellt}. 

Wenn man in gebildeten Stockholmer. Kreisen der Arbeit 
gegenüber vorurteilslos ist^ so kennt man aber noch besser die Kunst 
des Geniessens, davon zeugen mehrere prosperierende Theater der 
Hauptstadt^), ihre Tari^tö^ und Spezialitfttenbühnen und die ganze 
Beihe der lichtstrahlenden Restaurants, Caf^s und Musikpavillons, 
womit sich „die schöne Sünderin am Mfilarsee" ziert. Und die 
Hauptstadt ist leprSsentativ für Schweden, das Land, wo man hoch 
lebt, spät lebt und lange lebtl 

Unter dieser schillernden und spielenden Oberfläche verbirgt 
sich aber ein gefahrvoller Ernst. Der sonnige Wikingerzug der 
jungen MXnner, die Bildung und Stellung sich ericämpfen, hat 
auch eine Schattenseite. Da die gebildete Schicht zur läilffce von 
unten rekrutiert wird, da er selbst ungefähr konstant bleibt und kein 
Abstrom zu entdecken ist, so müssen abnorme Verhältnisse in der 
Oberschicht vorherrschend sein. Wir haben schon gefunden, dass die 
Ehelichkeit hier sehr niedrig ist und die Regeneration eine ganz 
unzulängliche. Mit ^nem Worte :DieSpitzeder6esells chaf ts- 
Pyramide ist in andauerndem Absterben begriffen. Ge- 
ßhrlich ist das, solange man annehmen muss, dass die aus der Tiefe 
kommenden Personen, die die Höhen erklimmen, im allgemeinen 
glücklich ausgerüstete Variationen sind', deren generative Eigen- 
schaften der GeseUschait verloren gehen, da sie ohne Erben sterben. 
Schall may er**) nennt es treffend einen wRAubbau in derGesell- 

*) Stockholm hat 300000 Einirobner! 

**) Schal Imayer: Yieocerbung. und AnslM« im Lebeiislanf der Volker. 
Jena im v .. < ' 
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«chaft*^ ; hier ist in der Tat der beliebte Begriff Auslese in eine Aus- 
rottung der Besten umgestaltet; höhnisch treten die beiden Be- 
^ffe natürliche und gesellschaftliche Auslese emander . 
^genüber. 

Die Emanzipation ist in diesen Kausalncxus sowohl als Ursache 
wie als Wirkung verwickelt. Zunächst war sie wohl ausschliesslich 

das Letztere, aber einmal in den circulns vitioKOs einj^e/ogon . ist 
.sie auch Treibkraft «reworden. Uurch das P^indriniren der i'tanen- 
arbeit wird wahrscheinlich der Nahmng:sRpiolraiim ein noch beschränk- 
terer, und mit der Durchführung des Programms „derselbe Lohn für 
<lieselbe Arbeit" würde dies Übel erst recht aknt werden. Inwiefern 
diese thcoretisclien Erörterunjren mit der tatsächlichen Wirklichkeit 
übereinstimmen, ist schwer zu konstatieren. In dem schwedischen 
Adel scheint die Ehefrequenz seit Mitte des vorigen Jahrhunderts 
abirenommen zu haben ; im Stockholmer Büro-ertum scheint die Ehe- 
lichkcit von 1890 — 1900 etwas gestiegen zu sein. 

Der ganze Vorrrang zeigt aber eine nationale Kraft, die aus 
Mangel an Beschäftigung sich gegen sich selbst richtet und zerstörend 
wirkt. Wir sehen ein Reich, das gefren sich selbst kämpft, einen 
<5esellschaftskörper, der sich selber aufzehrt. 
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Ble Beyinkeniiis Sekweden» 

nach Berufen 

Gruppe I: Beamte. AnAvälto, Arzte Ji. a lib. Berufe, Rentiers. Gutsbesitzer^ 
Gruppe II: Hüfner mit erw. Kindern und Sclnviofrersölnien, Arrendatoren, 
üni])pe III: Lehrer, Musiker, Kontoristen. liandelskommis, Angestellte in 
Gruppe lY : Untergeordnete Angestellte, Unterförster, Grubeusteiger, Uross- 
fjn'ppe IIa: Haiidw erkergesellen und Lehrlinge. 

(ini|pf> V : 1: Häusler, Tnsten, Taglöhner U.Gleichgestellte; Lappen und 
(lr,.[ pe V '.2: Fabrikarbeiter, Matrosen, sowie alle der eigentlichen Ar- 
jSicht Eingeordnete: Altsitzer, frühere Erwerbstätige, Pensionäre, Schüler, 
tätige, die nicht aus der Arbeiterklasse sind. 



Land 1890 



Gruppe 



I 

II 

UI 

IV 

na 

V:l 
V:2 
Nicht Ein- 
geordnete 



Erwerbstätige 



m. 



w. 



Dienstboten 



m. 



w. 



Gattin- 
non (ohne 
Beruf) 



0 



Kinder 
-15 Jahre 



m. 



w. 



Sonstig^a 
angc- 

m. 



2,629| 4,526 
134,560 45,203 
6,614i 511 
12,027; 502 
8,798| 8 
108,263 21,376 
86,1371 271 



13,246 
417,405 
11,891 
26,790 
14,687 
336,117 
179,425 



65,1351 47,927! 438 



15,675» 8,686 
67,460 251,390 
3.327' 5,800 



1,894 
162 

20,488 
2,824 



18,644 
4,578 
213,374 
114,479 



3,142 36,754 



9,013 
253,574 
6,854 
23,681 
4,690 
212,446 
134,929 



8,955 
246,980 

6,754 
23,178 

4,681 
205.570 
131.542 



3,635 
34,208 
1.49a 
4,762 
1.024 
6,269 
36,40$^ 



22,407| 21,75ö| 13,52<> 



Znsaminen 



1,064,696401,955172,830 



114,972 



653,705 



667,594 649,3681101,374 
I 



Stockholm 1890 



I 


5,869 


1,244 






2.875 


2,255 


1.998 


800 


n 


7,662 


3,817 






5,127 


4,894 


5.023 


1096 


m 


6,028 


3,332 






1,909 


1,563 


1,647 


422 


IV 


6,613 


5,840 






3,523 


3,055 


3.097 


34» 


IIa 


14.389 


6.950 






5,660 


5,637 


5,764 


600 


V: 1 


86 


49 






42 


46 


28 




V : 2 


28,794 


7,503 






11,629 


11,445 


11,487 


1075 


Nicht Ein- 












geordnete 


4,905 


9,439 






1,959 


2,725 


2,782 


939 


Zasammen 


74,346 


38,174 


555 


15,707 


32,724 


31,620 


31,826 


5,280 
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in sozialen Gruppen 

V 1 n e t e i 1 1. 

1' iiikir rs. Fabrikanten und grössere Geschäftsleute. 

kl. Handwerker u. Händler, Schankwirte, Schiffer^ MasckinenmeiBter Q. dergl. 
öffentlichen Kontoren, freie Geistliche u. dergl. 
Jcnechte, Aosläuferf Kellner, Dienstboten a. dergl. 

Fischer. 

beiterklasse angohör. Personen. 

Witwen, Seeleute u. Dampfermaschinisten, Gefangene und nicht Erwerbs- 



Städte 1890 



Familien- 
bOrige 



w. 



Erwerbstätige 



m. 



w. 



Dienstboten 



m. 



w. 



7,363 

2,846 
6.590 

1,731 

15,250 

45,817 
26,827 



10,641 
42,767 
15,820 
20,847 



4,907 
8,126 
7,635 
18.160 



527 14,769 
1,590; 16,402 
55' 4.819 



32,690, 12,509 
4.236 1,385' 
84,126| 23,775! 



20 

2 

122 
16 



18,402 31,345 52 



1.353 

908 

253' 



Gattin- 
nen (ohne 
Beruf) 



11,227 
30,916 
5,182 
18,599 

13,204 
2,774 



2,1 46| 45.545 
7,082; 7,921 



Kinder 
0—15 Jaliie 



m. 



9,884 
30,882 

4,785 
U,972 
13,270 

2,364 
47,656 

11,889 



w. 



9,307 
31,192 

4.906 
14,688 
13,184 

2,340 
46,376 

11,977 



m. 



Sonstig» 
funilienange- 
hürigö 

w. 

9,166 

4,198 
4,741 
5,233 
232 
14,995 

15,668 




158.789|^38,529il07,822| 2,384 



47,732130,368 



135.7021133,970 34,078 69,118 



Stockholm 1900 



2,323 


6,910 


1,962 


75 


5,294 


3,519 


2,287 


2,231 


941 


1,956 


2,706 


10,978 


4,476 


841 


4,381 


6,551 


5,377 


5,305 


1,366 


2.802 


1,658 


9,769 


6,599 


144 


2,694 


3.897 


2,835 


2,248 


545 


i;460 


913 


10,666 


7,285 


5 


615 


5,368 


4,184 


4,188 


613 


1,146 


2.039 


14,794 


8,941 




566 


6,087 


5,512 


5,258 


741 


1,528 


10 

3,003 


}84,797 


10,456 


7 


959 


13,269 


12,220 


12.088 


1,885 


3,188 


3,470 


5,837 


18,379 


34 


4,368 


2.339 


8,046 


2,946 


1,810 


4,554 


16,147 


1 93,751 


53,098 


606 


18,877 


40,530 


34,961 


34,257 


7,899 


16,634 
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Dritter Teü. 



Die bürgerlichen Frauen im Erwerbsleben. 

j 

!• ^aiil der erwerbsttttigpen i^'rauen. Der Cliarakter der > 

Frtnemirbelt | 

So unzuverlässig die amtliche Statistik in Bezug auf die Er- 
wwbstätigkeit der Bürgersfrauen auch ist, vollen wir doch zuerst 
ihre Zahlen anführen. Wie wenige Fnaea. noch 1870 auf den 
praktischen Gebieten zu finden waren, haben wir schon in der ge- 
schichtlichen Einleitung o^esehen. Bei den zwei nächsten Volks- | 
Zählungen (1880 und 1890) gab es weibliche Erwerbstätige in bürger- 
lichen Berufen (die wenigen in den Gewerben gezählten selbständigen 
Frauen sind übergangen): 





1080 


1890 




Reich 


Land 


Städte 


Aufseher und Bnchh. i. d. Forstwirtsch. 


2 


S 




n n « T» w Landwirtsdi. 




8 




» ». « „ « Bergbau. . 


2 


8 


1 




1 




10 


Eontorpersonal in der Industrie . . * . 


56 


20 


15 




41 


27 


79 




34 


12 


114 




2898 


995 


2688 


Hoch- und Musikalienhindier - . . . 


19 


11 


28 



i 
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1880 


1890 




Reich 


Land 


Städte 


Diicimaitor im iiMia6i und VdfKSiir . . 
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302 






2 
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Beamte bei Kranken- und Arioenhäuseni 


133 


144 


169 


Hebammen 


1744 


1545 


529 


Krankenwärterinnen 


1040 


478 


1662 




2406 


406 


2807 



Die Zunahme ist wohl z. T. der besseren Zählung zuzuschreiben. 
Doch bleiben die Zahlen sieber weit hinter der Wirklichkeit zurück. 
Eines liegt aber anf der Hand: dass die Zunahme yor allem den 
Beamienberufen za Gute kommt Im Übrigen ist die Statistik kanm 
Tenrendbai*). Die Stockholmer Zahlen, die etwas zuTerlässiger sind, 

•) Die Bonst so zuverlässige Bevölkerungsstatiätik Schwodons hat ein Öliof- 
kind: die Bera&statistik. Das folgt aus der Art der Erbebang. Am soUimmCan 
nnd ebeo die erwerbstUigen Ftaven daran. Dws m aber nielit nur eine 8ebwiehe 
des Fleisches ist, sondern daM auch die Mängel in dem Geiste .der zählenden 
GeistHcbkeit ihre TVurzel habe ich lei luoiner Elie^chliessung^statistik er- 

fahren müsaen. Nach der Instruktion soll der Geistliche bei der Tnuiung u. a. 
den Beruf der Kontrahenten eintragen. Ich £aud aber in doiu Urmaterial den 
slatiBtiMbeB Zmtnlbuwns nnter 9606 Bittnten 2 (!) Bernftangabcn, die am Ver- 
aeben tqh einer zitternden EwaA ist St. Gertrud geKbrieben waren. Die Bernft- 
tKtigkdt der Fteu gebIM nidit in der «Göttlichen Ordnung*. 
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bieten besonderes Interesse. Hier gab es nach den ZSblnngen von 
1^0 und 1900 weibliebe Erwerbstätige: 
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iSncn- iina MUBiKBliennaiiaier nebst ueDilien . . 
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Dazu gab es in Stockholm 1900: 2 weibliche Gutsbesitzer, 
1 Berg Werksbesitzer, 3 selbständige Meiereitreibende, 1 Gärtner*), 



*) 1890 gab es 4. Und dabei haben in der Zwischenzeit Ellen Key und 
der FrtHlrika-Bremer-Bond dem weiblicbeit Gftrtiier Offentlidi (ibre besten Q^EÜila 

gewidmet! 
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2 Goldschmiede, 1 Schmied, 7 Schreiner, 1 SpiegeUftbrikant, 1 Sattler, 
1 Olmr, 2 Tapezier, 1 Sehlächtor, 1 Scbtihiiiacher, 1 Bfirstenhiuder, 
i Posamentierer, 1 Bochdracker, 16 Buchbinder, 2 Uhrmacher, 
1 Instmmentmacher, 8 GraTeure, l Ffirber, .2 „sonstige Techmker", 

3 „sonstige Fabrikanten**, 1 Maler, 3 Mieikntocher (alle natürlich 
geerbte Betriebe); weiter 61 weibliche aelbstiindige Bftcker, 5 Kon- 
ditoren, 135 ^eidermacherinnen, 65 Friseusen und 2016 Wüsche- 
rinnen (eine Mischrubrik). 

Wenn diese kleinen Zahlen wie alle heutigen Angaben fiber 
die Berufstätigkeit der Franeo nnyollständig sind, so geht doch eines 
ans ihnen entschieden hervor: Die Frau sucht das Amt, wenn sie 
sich auf die praktischen Gebiete einläset*). Die Initiative ist noch 
„40 Jahre nachher" nicht ihr Eigentum geworden. Was für ein 
Amt — bleibt Nebensache. Zwar finden wir eine starke Vermehrung 

*) Bin Bild davmi, wie die Beraftwabl auf eiber heberen Bildungaatnfe nns- 
ftllt, geben -folgende Ztblen, die der Fredrika-Bremor-Bund nacb Jahr fttr Jahr 

geführten Aufzeichi)»ngon aufgestellt hat und die mir zm Vertiiifrimq' s^estelk worden 
sind. In den Jahren 1871 — 99 bestanden 554 Schwf^diiuion du; Ileiffprufuiig-. Von 
diesen widmeten sich 141 (•J5,5%) den Unirersitätsstudien und lUÜ— 110(=1Ö%) 
hatten aonatige weitem Auabildung genoaaen. Im einxelnen y^eilten sie aidi atif 
folgende Berafe: 
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der Krankenwärterinnen, aber eine verschwindende Zahl von Ärzten, 
und dies, nachdem das medizinische Studium mehr als 30 Jahre 
offen gestanden ist! Die Privatlehrerinnen nehmen ab, die irgendwo 
fest angestellten (und Tor BÜßm. ha Staatsdienst) nehmen stark zu. 
Und dann beweist der Andrang m einem Bernfe, nicht seine Auf- 
nahmefähigkeit, ob er geseh&tst ist oder nicht Die nentnJsten Ge- 
biete sind beTOTzngt. Die weiblichen Handelsbnchhalter (bei weitem 
die gi'össte Zahl) haben sich in der Hauptstadt in 10 Jahren mehr 
als Terdoppelt, die Telegrapbistinnen und Telephonistinnen haben 
sich Terdieifooht, bei den PosteleTenkursen hat man die Zahl der 
weiblichen Schiller stark beschrfinken mflssen (bei dem letzten Kursus 
wurden von 854*) weiblichen Aufnahmegesuchen 71 berflcksichtigt) ; 
ZQ .dem Bureandienst bei der Eisenbahn kann eine höhere Tochter 
nicht ohne die höchsten Relationen und mebijäbrige Wartezeit ge- 
langen, und wenn man sich über die augenftlllg hohe Zahl adeliger 
Jungfrauen im Bankdienst wundert, so findet man des Bltseb Lösung 
in der ewigen Wiederkehr derselben adligen Namen unter den 
Direktionsmitgliedem. Hier muss eine sehr strenge, wenn auch 
nicht immer natürliche Auslose stattfinden**). Es ist nötig zu kon- 
statieren, dass in dieser Hinsicht sich in zwei Jahrzehnten nichts 
geändert hat. Esst lde schreibt 1885 in „T. f. H." : „Dagegen sind 
die mitbürgorlichen Rechte, die wir seit einem Viertel] alirliundert be- 
sitzen und um die uns die grossen Kulturländer beneiden, von uns 
fast nnverwertet. Von der Berechtigung, an wissenschaftlichen 
Studien teil zu nehmen, ist nur von einer kleinen Zahl Gebrauch 
granacht worden. In der Geschäftswelt und in der Industrie w&re 
es nns freigestanden, selbständige Unternehmungen zti gründen und 
in grösserem Umfange zu wirken, aber mit äusserst wenigen Aus- 
nahmen sind wir bei untergeordneten, schwach entlohnten Stellen 
in Hau clclsf^esr haften oder Aktien nroselischaften, die von Männern 
errichtet wurden, stehen treblieben.'' 

Und nun höre man die alte Parole: Freiheit der Entwicklung, 

*} DemgogrouUbcr standen niUnnliuheräcits nur 122 Gesacbe. 

**) Aus diesem intensiven Wettbewerb um Boamtenstellen darf man nicht 
etwa folgfirn, dass das w^ihlichr" ArbfitsangT'bör flbcnill zu gross sei und infolge» 
dessen proieiarisiorende Wirkungen ausUb«. Bei der Isaehirage auf dem Arbeits* 
bareau dea Frodr.-Branor-Bundes erhielt ich die. Antwort, dtsi man dcb nicht 
beklagen konno; es scbeino für Damen nicht 9cbwierlger an sein, Stellen zu be- 
kommen , als für Henen. Es ist bezeichnend, dass Lilj Bravn (a. a. 0.) als Bei- 
spiele Imrter Konkunenx am das Brot nur Wettbewerbangen aa Beamtenstelleo. 
anflibrt. 
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freie Bahnen, Befolgung der Veranlagung! Die Schweden. sind ein 
Volk, das betreffs idealer Bestrebungen nicht im Hintertreffen steht 

— imd die befreiten Frauen ihrer höheren Schichten haben gar 
nichts Eiligeres zn tun, als die Freiheit, die neuen Bahnen, die Ver- 
anlagung an den Nagel zu httngen und sich der Schablone eines 
untergeordneten und meohanjaierenden Dienstes hinzugeben I So 
sehen die ^i^euen Menschen»" aus, auf die uns Ellen Key Torbe- 
reitet hat. Dieselbe Vorliebe für den Beamtendienst zeigt sich, 
wenn man die Erwerbstätigkeit der Frauen in den yerschiedenen 
Gruppen beobachtet Die erste und dritte Gruppe unserer Einteilung 
besteht vorwiegend aus Beamtenberufen/ während die zweite aus 
(kleineren) selbständigen Unternehmern sich zusammensetzt. Die 
Zahl der erwerbstätigen Frauen in Stockholm machte tou der er* 

wachsenen weiblichen Bevölkerung in aus: 

I. II. m. 

1Ö90 19,3 32,8 48,8 
1900 26,5 30,2 57,9 
Die Frau wendet sich tou der soIbstäTidigen Berufstätigkeit ab 

— eine sehr erstaunliclic Folge der Frauenbeweguno;. Dies ist 
nicht etwas nur Schweden Auszeichnendes , sondern es wiederholt 
sich wie fast alle Tatsachen der bürgerlichen i'rauenfrage, sowohl 
in Deutschland*), wie in den Anglojiächsischen Staaten. In dieser 
Hinsicht spricht die amtliche Berufszählung der Ver. Staaten ^Ö. lOüj 

♦) In den ^Hauptergebnissen der gewerblichen Betriebszälilung 1895** 
die eines der „Vierteljahrshefte zur Statistik des DeutseLcn Reichs" Jahrgang V. 

füllen, steht Seite 14 zu lesen: „Im Jahre I8Ö2 teilte sich daä weibliche 
Gewerbepersonal ziemlich in swet gleiche Hälften in selbständige Unternebmer 
und abhkngiges HilfrpersoDal. Jetzt sind es nur mehr 29,8% weibliehe ünter> 
nehmer, dagegen 70,2" ^ Tlilf^^peraanal. Es rührt dies daher, dass die woiblichea 
Angestellten und Arbeitt r sidi in ganz auffUlligem MaP seit 1882 vennehrt haben; 
die Zahl der erstereii stie^'^ vun W48 auf 17550, die der Arbeiterinnen von 79- 3ü;> 
auf 1623 607, also um 2ä4,7% und 104,0"/,! Hingegen ging die Zahl der weib- 
lichen üntemehmer tod 712000 snf 688000, d. 1 um 1,97^ zurück**. Abgenommen 
haben dabei die weibliehen Al)einbetrieb6in]iabernm46000, sugmommen die Inhaber 
von Gehilfenbetrieben um 31 000 Personen. Während die weihliohon Angestellten 
sich um 255 "/p vermehrten, stiog die Zahl d( r m ünn Ii c hen Angestellten um 
llö,67r % dieser weiblichen Angesielltea miü Kontor- und Burcaupersoual. 
olgende Zahlen geben dne Übersicht über den Gang der Entwicklung: 
Von 100 Gewerbt&tigen waren 

Unternehmer Angestellte Arbeiter 

m. w. m. w. m. w. 

181»:. 28.1 29,8 5,5 0,8 66,1 69,4 

lbÖ2 ö7,7 47,2 3,4 0,3 58,9 52,5 
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ein kriftiges Wditlein, das melir wert ist b\b tausend Fmaorecbt* 
Idriaclke Leitartikel: „Die grösste Erwerbstfttigkeit fremdgeborener 
Fraaen gab es 1900 nnter Haadelatreibende (merchants and dealers) 
— ausser Grossbändler — oder 42,1 %i unter Kleidennacberinnen 
88,4^; die Erwerbszweige, in denen eingeborene Franen mebr 
als 90% ansmacben, sind: Lebrer, Telegrspbistinnen nnd Tele- 
phonistinnen, Musiker and Mnsiklebreiinnen, Stenographistinnen nnd 
Maschinenschreiberinnen , Buchhalter und ^olerks and copyists". In 
dieser Liste heben sich sowohl liberale Berufe und öffentlicher Dienst 
als Handel und Verkeil r heryo^*^ Dass die Eingeborenen in der Lage 
sind, das beste Teil zn erwfiblen, daran braucht man nicht zu 
zweifeln*). 

*) Man bat su viul davuii /.u hOren bckuiiiuien, was alles die 
Fiftaen in diesem gelobten Lande der Fmaenemansipatioii leisteOf dtss e» höchste 

Zeit ist mitzuteilen, was sie nicht leisten. Und das ist erstauulich. Nach der 
Tab. XTjVII der oben zitierten Berufszülilung^ gab es 1900 in den Ter. Staaten 
n('lj(Mi 42000 männlichen ürosshändlern — 2()1 weibliche, neben 755000 männlichen 
(kleineren) Handelstreibenden 3i000 weibliche, neben 73000 männlichen Banquiers 
und Maklern (bank^ and brokers) — 293 weibliche ! Bei der grossen Leitnug, 
oder in Stellen mit höheren Anforderongen Terachwindet die weibUche Atheit still 
nnd glatt, wie eine wohldressierte Statistenschar. Anf lüCM) männlidie ,ipro- 
fessioTi:il s^liowmen" kamen 400 weibliche, auf 3400 männliche „theatri< al nmnagers" 
95 weibliehe, auf mitnnliehe ,,Hiuhor8 and scientists*' 2600 weibliche, aber 

unter deren Assistenten and ,,librairions" 1059 männliche g^ot» 3125 weibliche, 
nnter den „teachers« waren die Franen den MKnnem dreifech ttberlcgen (112000 
gegen S28000), aber nnter den ^professors in collegee** ist die Weiche nnge- 
stellt (6800 ndtanliche gegen 463 weibliche), nnter den ,.publi$hor8 of books 
maps and newspapers" stellen die Frauen nur 303 gegen 10700 u s w. über- 
haupt kommen sie im OesehttftMeben nur al«? Konditoren, Bücker. Spezcreien-, Kurz- 
waren- und Zigarreuhändler in Betnu-bi. — Dagegen ist die Zahl der weiblichen 
Bncbhalter ron 1890 bis 1900 von 28000 auf 74000, der Verkttufbrinnen von 
68000 auf 140000, der Stenographistinnen nnd Maschinenschreiberinnen von 21000 
auf 86000 gewachsen. Auch ist die Zahl der Telephonistinnen, der Teletrraphi- 
stinnen und der (unteren) Lehrerinnen und Musiklehrerinnen erheblich und ist seit 
1890 stark gestiegen — von allen in den beiden letzten Berufen Beschäftigten 
machen die Frauen 73,4% resp. 56,8 "/o aus. 

In dem zweiten Lande der Fianeoarbelt, Bngland, scheint sich, soweit 
die Vollcsitiilung verwendbar ist, dasselbe sn wiederholen. Sieht man von den 
Regenpiben des Spezereienhantlels ab. so scheint unter den SclhstSndig'on die 
Konkurrenz der Frauen nicht besoiijniserreLrend, W!\hrend die Zahl diT weib- 
lichen Buchhalter in Industrie und Handel von 1S91 bis 1901 von 18 000 (1381: 
5989) aof 66000 gewaehsen ist, so dass in diesem Bernfe die Franen 18,1% aus- 
madusn, geg«n 7^*/o im Jahre 1891, gab u in dem Yersldiernngegewerbe neben 
66000 beschlCftigten Männern mir I9tb Frauen, und neben 31 000 männlichen Geld- 
htadlem standen 1001 nur S79 Franen. (Es ist vielleicht nicht unnötig hervorzn- 
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Es wird aber sehr schwierig sein, die Tollstäadige Zahl der 
erwerbstätigen Bürgerfirauen zu fassen, denn ans leicht einzusehenden 
GrOnden bleibt die Berufsangabe mangelhaft. Besonders bei den 
Angestellten ist dies der Fall. So sind in der Volkszählung von 
1900 für Stockholm 7 weibliche Eisenbalmbeamto gjezählt ; nach 
sicheren Angaben, die mir zur Verfügun"; gestellt worden sind, be- 
trugen sie wpit über luindert. Von weiblichen Angestpüten bei 
Bank-, Kredit- und Versicherungsans^^nltf^n sind 141 gezälilt. während 
die Bankmatrikei für Stockholm iriiH) 221 namentlich angibt. Die 
Telephonistinnen werden auf B75 angegeben, während ihre Zahl nach 
meinen Erkundigungen Ende 1902 ungefähr ()0ü betrug. Dagegen 
scheinen — in der Hauptstadt wenigstens — die weiblichen Tele- 
graphisten und die Postbeamten ziemlich genau ihren Beruf ange- 
geben zu halten, wie auch, soweit eine Kontrolle möglich ist, die 
^ Lehrerinnen und die selbständig Berufstätigen. 

Die Zahl der gegenwärtig berufstätigen brauen kann also nur 
schätzungsweise angegeben werden. Wir finden um die Jahrhundert- 
wende in Schweden erwerbstätige bürgerliche Frauen: 



Bankbeamte (1900) * 565 

Versicherungsbearato etwa 200 

Telephonistinnen (1903) 1577 

Telegiaphibtinnen (1903) . , 4ol 

Eisenbahnbeamte (190ä) 212 

Postbeamte (1903) o.*0 

Geistliche (Stockholm 1900: 353) . . . etwa mO 

Heilgymnastik er „ 800 

Arzte und Zaiiuärzte „ 60 

Apotheker , 30 

Ausgebildete Krankenwärterinuen ... „ 1300 

Hebammen (1898; 2750 

Lehrerinnen bei staatl, unterstützten 

Töchter-Schulen (1901) „ 777 

Lehrerum«]! hei andeien priTattti Soliulen 

und sonstigen Anstalten „ 250 

hebra. dass diese wenige Frauen, wie auch die obigen in den Ver. Staaten, fast 



ausnahmslus dnri h Erbe u. dorgl in den Besitz des Qesdittfto gekomineil sind,) 
^Csosns of Engliiml und Wales 1001, ][m und l'jj4.) 

Daäü die Fniueiiarbeit uuf den nieisten Gebieten eine relativ stürliere Zu- 
nalune ah die Uänaeiarb^t zeigt» liaon Iwi den absolnt selir kleinen Zahlen nur 
den Dilettanten irreführen. 
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Mit privaten Unterricht Beschäftigte 

(Musiklehrerinnen u. dergl.) etwa 800 

Volksschullehrerianen, (Übimgslehreiiiiiieii 

einberechnet) (1900) , 10920 

Kontoristinnen (Stockholm 1900: 3728) . „ 8000 

Handelsagenten „ 100 

Künstler (Maler. Schauspieler. Sänger) „ 600 
Hausbesitzer, Kapitalisten (1890: 3213) „ 3800 
Photographen (Stockhohn 1900; 181) . . ,> 4(»0 

340Ö2*) 

Hierzu sollte man noch die selbständigen Gewerbe- und 

Handelstreibenden (6—7000) zählen. 

Ein wichtiges Moment darf man nicht ausser Betracht lassen 
Die Männer behalten gewöhnlich ihren Benif fürs Leben, und sie 
betrachten ihn auch unter diesem Gesichtspunkte. Den bürLrcrlichen, 
wie den Arbeiterfrauen aber bildet die Honifstätigkeit nur einen 
Notbehelf, einen Ausflug ins wirtschaftliche üevier vor der £h«»**). 

*) Dabei bat Schweden «ine BerOlkerang von 5 Mill. Einw. Lilj Bma 
(„Die FratuMifrayc" 19()2) berochnet die Zahl der erwerbstätigon biirLrci lichen Francn 
in Deutschland 1^90 auf 191 000, in Frankreich auf 220 000, in England und Wales 
auf 269000 und in den Ver. Staate« auf4ÖöOOO, Für den Vergleich ist hervor- 
snheben, dan in der obigen Tabelle die „Kapitalisten** Unzugefügt sind; dagugca 
sind die Krankenwllrterinnen ohne ToUständige Ansbildong, die nngefUir dieselbe 
Zahl aufweisen, nicht gezählt. Nach allem sind diese schwedischen Zahlen nicht zu 
hoch gesetzt. Im Verhältnis /.u der wirtscliaftlichen Entwicklung des Landes 
dürfte die büroferliche Frauenarbeit in Schweden nouh ausgedehnter sein als in 
England und Amerika. 

**) Die soi^ltig ausgearbeitete Bera£»tatistik der Ver. Staaten gibt In Be- 
nig auf die Frauenarbeit viele Einblicke. Wie anverglciehbar niilnnliebe und 
weibliche Berufstätigkeit im Grunde sind, erhellt aus der Tab. XXXVIU der Be- 
rufszSblung 1900 (erschienen I90i). Danach gab es in den versohiedeiieu Altern 
Erwerbstätige auf 100 der Bevölkerung über 10 Jahre: 
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weibliche 


nberhaapt 


80,0 


18,8 


Jahre 
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10.2 


16—90 


763 
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303 


25— :;i 


96,3 


19,9 


35—44 


96,6 


15,6 


45-54 


«5,5 


. 14,7 


65-64 


90,0 


13,2 


64 u. mehr 


68,4 


9,1 


Unbekanntes Alter (wenige) 


60,6 


24,2 
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Wenn Tielen ans dieser wirtschafUicben Dienstpflicht dne Werbung 
tOn gftnie Lelmi wird, so ist das' dodi nidit die ursprttni^ieke Ab- 
sicht In Schweden hat man keine Ansstenerkassen; da Ter- 
sichert man sich gegen alle Eventualitäten dadurch, dass 
man eine Stellung nimmt Wie viele fVauen die Erwerbstätigkeit 
nach einigen Jahren anfgeben, wttrde man ans den Bemisangabflii 
der Bräute berechnen können, denn die alleigrSaste Zahl der ver- 
heirateten Frauen im Bürgertum ist ohne Erwerb. Ich hatte gehofl^ 
f&r Stockholm deren habhaft werden zu können. Eine gewisse An- 
leitung bietet die Berechnung, die t. Fircks*) in dieser Hinsicht 
wiedergibt. Danach waren in dem Jahrfünft 1881— *86 in den 
preuasischen Städten 52,1% der Bräute berufetfttig gewesen. Von 
diesen waren */s Dienstmädchen; sonst waren die Zahlen siemlich 
verschieden in den verschiedenen Berufen. Im Durchschnitt sind In 
den höheren die Brfnte weniger erwerbstätig gewesen, als in den 
niederen. Solche gewesene Erwerbstätige waren nach Fircks bei 
den Künstler-« und litteratenehen 29,2%; bei Hentnem 8%, in den 
Kunstgewerben 11,1%, in Gesundheitspflege .und Kranl^dienst 
19,4% u. s.w. Für Schweden und vor allem für Stockholm 
20 Jahre nachher darf man viel höhere Prozentzahlen an- 
nehmen. Wahrscheinlich haben da im Bürgertum einschliesslich 
der höheren Stände etwa die Hälfte der Bräute vor der Eheschliessung 
einen Beruf ausgeübt, denn das Sofa- und Tiscliddckchensticken 
und das Klavierspielen stehen nicht mehr hoch im Kurs. Inwiefern 
die Erwerbstätigkeit der jungen Frau auf ihre Heiratsaussichten eine 
Wirkung ausübt, würde eine schwierige Untersuchung für sich fordern 
und ist nicht a priori zu beantworten. 

Es liegt auf der Hand, dass, wenn die Erwerbstätigskeit nur 
als eine Etappe auf dem Wege zur Ehe aufgefasst wird, man am 
liebsten einen Beruf wählt, der wenig Ausbildung erfordert**). Nur 
so kann wohl der ausserordentlich geringe Anteil der Frauen an dem 
höheren Studium erklärt werden. Die akademischen Tranben hängen 
üi Schweden zu hoch. Der Bnreaudienst stellt keine so hohen An- 



^ BevtUkerongalebie and BevOlkwoogspolitik 1896 S. 211 a. 213 f. 

") Wenn Lily Braun (a. s. 0. 8. 181) sagt: „Bei den Frauen gilt es, mOgw 
lichst schnell zum Erwerb zu gelang^en : daher wählen sie Berufe , deren Vor- 
bereitTjng' nicht zu viel Zeit und Geld erfordert. Und das ist einer der proleta- 
rischea Züge iu der bürgerlichen Frauenbewegung'' , so i&l das ein voreiliger aber 
ftr fbie Zwecke Tsrwendbaiw Bchlosi. D«ini die Xkamen bslMD diMellw BOe 

8 
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forderungen und scheint dazu die weiblichen Eigenschaften besonders 
gut rerwenden zu können. Er ist das einzige Erwerbsgebiet, wo 
die Frauen mehr als einen Achtungserfolg erworben haben.- 

Die Bem&atuilMldiiiig ist eines der Probleme, die keine 
prinzipieUe Lösung bekommen werden. Gewisse Feinde der Emu>* 
zipation betrschten, insofem sie für dieses Broblem ein offenes Ange 
kaben, als weggeworfen jede Ansbildong, die über die kiosliehe 
Tätigkeit kinansaaelt. IKese Lente sind meistens sehr uninteressant, 
denn sie sind selten Aber den praktiscben Materialismus hinaii^;e-> 
kommen. Auf einer köheren Stnfe lernt man die foimelle fifldnng 
anek bei .dsm snderen Gesdileobte schätzen*). Welckes ]hK>blem 
diese weibliche Ansbildiing immerhin den denkenden Franen ist, sieht 
man schon, wenn eine Emilie £ emp in**) die känsliche TQchti|^eit in 

wieder TouBrwerb loszukommen, wiedloMnerikanischo AltersstatistikdsrTOii den 
Fruen so beUebtea Erwerbflgrappe dei Bandds mid VwkebrB aeigt. Die himr 
erwscitttttigeii FexBon«i TerteilteB rieh promttniliter auf die Altengrappea 





mftniilicbe 


weiblidie 


10-15 Jahre 


2.3 




16-20 


10.8 


29.3 


21—24 


12,5 


24,7 


25-34 


29,4 


25,9 


85-44 


22,1 


8,9 


45—54 


13.0 


3.9 


65^64 


6.5 


2,0 


64 u. mehr 


3,0 


0,8 


Unbekanntes Alter 


0,4 


0.1 



I 100,0 I 100,0 



Die Tabelle Ist dnw Horstitabelle frappant ShnUeh, nur mit dem Untenchiede, 
dsse die Batwiddimg der Kurve auf Jeden Punkte seitlidi frOher liegt In keioer 

Moderen Bemfsgruppe ist das weiblidie Erwerbsalter so zusammengedrängt, wie 

>iier 54°; Aller stehen im Alter 16— 24 Jahre. In der nächst dieser bevorzugten 
Berutsgruppc« liberale Berufe und öffentlicher Dienst, stellen noch 43,7' /„ in 
diesem Alter. (The Twelfth Census of the United States 1900. Occupations. 
Wedmigtoii 1904. 

♦) Die Frauen mit dB wenig theoretischer^ Ausbildung scheinen auch nicht 
schlechtere Heiratsaussichten zu hnbcn. Ton 554 weiblichen Abiturienten, die 
nach der hand-schriftlichen Statistiii des Fredrika-Brumer-Bundes in den .Fuhren 
1871—99 dm Abiturium erwarben, waren 1899 123 23,3%) verheiratet und 25 
(4,57,) Yarlobt Bas ist im Anbetncht deeeen, dass tut die flAlfte (282) ihr 
ExaoMii in den Jahren 1804—89 bestanden hatten, also dnrehsöhnittlioh nnter 
29 J&hre waren keine ungünstige Ehefrequenz. 

**) Kempin, Emilie : Grenzlinien der Franenbewegnng. Schmoll. Jahrb. 
1807 S. 1217. 
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der Art retten will, dass ein „obligatorisches Dienstjakr fUr alle 
Mädchen von 17 — 18 Jahren" soll vorireschrieben werden. Zwar 
^sollte man nicht erwarten , dass solche Phantasien in einer wissen* 
.flchafÜichen Zeitschrift zn finden sind. 

In der Reserve kann man die Frage behalten, ob wir denn 
tinsere Ausgaben immer wirtschaftlich zu verantworten im Stande 
I «ind? Die wirtschaftliche Frage des Franenstodiums ist individuell 
und nicht von so grundlecj^ender Bedeutimg, dass die allgemeine 

Meinung mitzureden berochtigt wäre. Andererseits muss man aber 
Anfrecht erhalten, dass heutzutage die ßildungsmögliclikeiten auch 
pekuniär den Schwedinnen wohl offen stehen. Direkte Belege dafür 
.sind natürlich nicht zu bringen, aber der Leser dürfte aus den all- 
^meinen Knitarverhältnissen finden, dass von einem sozialen Unter- 
-drQüktsein der schwedischen Frauen nicht die Rede sein kann. 

II. Die einzelnen Bernfe*). 

1. Lehrerinnen bei höheren Mädchenschulen. 

Die einzige ausser dem Hause erwerbstätige Frau, die seit 
raltersher als solche anerkannt und bei Geletrenlieit auch creschätzt 
war. stellt uns die Hebamme dar. Die ersten Plänkler, die der 
moderneü Frauenarmee ohne Zwang und Zaum vorauseilten , deren 
•spähende Gestalten zuerst hinter dem Httsrellande emportauchten. 
waren im Bürgertum die Mädchenlelirerinnen. Ihre Berufsbildung wiir 
im Anfang sehr primitiver Art, aber aus dem Anstandsf'räulein wurde 
in der zweiten Hälfte des ][). Jalirhunderts die theoretisch und 
praktisch ausgebildete, beamtenmäßige Lehrerin. Aus welchen 
Kreisen diese Lehrerinnen stammen, sagt uns der Ivapport für die 
Ohicagoer Weltausstellung**). „Als eine allgemeine Beobachtung 
muss erwähnt werden, dass die soziale Stellung einer Lehrerin (lady- 
teacher) in Schweden — sei es als liaus- oder als Schullehrerin — 
eine sehr angesehene ist. Töchter höherer öffentlicher Beamten 
(officiers in public service) oder sonst zu uuseren besten Familien 
;gehÖrige widmen sich diesem edlen Beruf." 

Über die Verhältnisse der Mädchenschullehrerinnen geben zwei 
Amtliche Untersuchungen Auskunft: 1. das Gutachten, weiches das 

*) Die Löhne werden im folgenden in Kronen ausgedrücltt. Eine Krono 
hat einen Wort von 112,5 Tl., kann aber an Kaatkrait ungefiUur 1 Mk. gleicbge» 
«otzt werden. 

*•) Koport Ol the Swodish Ladies' Comraittee to Ihe World's Columbiaa 
Xxkfliitioii 1893. 
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von der Regierung ernannte Mädchenschulkomitö 1888 abgab und 
2, Hektor L. M. WaeriiB Denkschrift „Über die ökonomischen Ver- 
h&lt&isse der Tom Staate nnterstfitzten höheron Sohnlen für dio- 
wdbliche Jugend und der ihnen gleichgestellten gemischten Schulen 
(Samskolor)^. Die erste Untennohnng beruht auf den YerhSltuissen 
im Jahre 1885^86, die zweite auf denen des Schuljahres 1900— 01*). 

Die Besoldung der Lehrerinnen ist Überaus niedrig. Die- 
gründliehe Denkschrift von 1888 stellte, um bei den vetschieden- 
artigen YerhSltnissen einen MaBstab zu bekommen, den Durchschnitt 
der Unterrichtszeit auf 38 effektive Wochen jährlich und 24 Stunden 
wöchentlich fest. Ein Jahresgehait Ton 1000 Er. wird nach diesem 
Schema einem Stundenlohn von 1,30 Er. entsprechen. Von 107 
Schulen, die in dieser Hinsicht Auskunft gegeben hatten, gaben einen, 
so ausgerechneten Stundenlohn von 
1,60 1,30—1,60 1,00—1,80 0,70-1,00 0,40—0,70 weniger 
6 12 B8 82 15 4 

Nur bei 18 Schulen war demnach der Jahresgehalt fQr voll» 
Arbeit 1000 Kr. oder mehr, und die überwiegende Mehrzahl der 
Schulen gab eine Entlohnung von 700 — 800 Er. Die besonders 
niedrigen Gehälter wurden natnrgeraäss meist von unzulänglichen. 
Lehrkräften bezogen, aber ein Beispiel wird auch genannt, wo ein» 
Lehrerin mit der höchstbewerteten Ausbildung (Höheres Lehrerinnen- 
seminar) und für 22 Stunden wöchentlichen Unterricht ein Entgelt 
von 600 Kr. bekam. „Man muss", bemerkt die Denkschrift, „dent 
oft gebrauchten Ausdrucke, dass die Kosten für den schsvedischen. 
Mädohenschulunterricht zum nicht geringsten Teil von den Lehrerinnen 
getragen werden, Recht geben". Wie beschnitten die Flügel der 
Hoffnung waren, zeigen di»> BesserungsvorsohJäge des Komit6s. Es 
schlug als passende Minimallöhne vor: für examinierte Yorschul- 
lelirerinnen 600 Kr., für examinierte Volksschullehrerinnen 800 Kr. 
lind für Lohrerinnen, die das Höhere Lehrerinnenseminar absolviert 
haben, 1000 Kr. Daneben Aiterszulagen, rSo dass die Gebfiltsbeträge 
zuletzt bozw. 800, 1200 und 1500 Kr. ausmachen" würden. Schon, 
damals wurde betont, dass die Lehrerinnen bei den schwedischen 
Volksschulen wie auch die Lohrerinnen bei den finnischen Mädchen- 
schulen viel besser gestellt w\aren. Die letzteren hatten eine Gehalts- 
LTutei grenze von 1600 finnischen Mark (1152 Kr.) und eine Ober- 
grenze von 2400 Mark (17^8 Kr.). 

*) Das schwedische Schuljahr dauert von Anfang September bis Anfiuig' 
Juni mit 3—4 Wochen WeUwacbtfiferien und einer Woche Osterferien. 
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Die Utttorriclitszeit betrug, wenn Yorsteberinnen nnd Übnngs* 
lebrerinnen abj^ezählt werden: 

bei 212 Lebrerinnen weniger als 15 Wocbenetnnden 

„ 621 „ mindestens 15 „ 
Yon den letzteren, die also den Lehrerinnenberuf zur Lebensaufgabe 
gemacht hatten, waren 225, also 36%, za einer mehr als 24 stündigen 
Unterrichtszeit verpflichtet. „Wenn man bedenkt, dass die Lehrer 
bei den staatlichen Mittolscbulen höchstens 20 — 22 Wocbenstnnden 
-zu unterrichten liabeii, die im Falle weitläufigeren Exerzitienkorri- 
gierens auf 14—16 herabgesetzt werden können, dass bei ver- 
schiedenen deutschen Stadtschulen ein Maximum von 22 Stunden 
für wissenschaftlich Gebildete bestimmt ist und dass der preussische 
Provinzial verein 1^^—20 Stunden Unterricht als den weiblichen Kräften 
am Besten entsprechend yorsreschlagon hat. so dürften \v(jhl 24 Stunden 
zu liochfürdieieniorenanjreselien werden, die in den höheren und mittleren 
E lassen nnterrichten, wo sie auch erhebliche Exerzitienkorrekturea 
bewältigen müssen." 

Über die Verhältnisse der Vorsteherinnen lagen Angaben 
von nur 57 Schulen vor. Von ihnen waren 15 Eigentum der \'or- 
steherinnen; hier gaben 7 ein Einkommen von weniger als 1000 Kr., 
2 gaben 1000 Kr., 4 11—1500 Kr. und 2 mehr als 1500 Kr. an. 
Mehren? hatten nacli bekannter kleiner-Leute-Att keine Bücher fie- 
führt. Unter den übrigen 42 Scliulen, die Angaben lieferten, wurden 
folgende Gehälter an die Vorsteherinnen bezalilt: 

1000 1100 1200 1300 1400 löOO mehr als 1500 

5 3 15 3 4 6 6 
Für 13 Vorsteherinnen wurde weiter angegeben, dass sie freie 
"Wohnung, einige auch Heizung und Bedienung hatten. 

Über Arbeitszeit waren vollständigere tabellarische Angaben 
■eingegangen, nämlich betreffend 118 Vorsteherinnen. Von diesen 
hatten eine ünterrichtözeit von 

Wochenstunden 
anter 16 16—20 21—25 26—80 mehr als 30 
19 30 84 28 7 

Dabef betrachtet die Kommission im allgemeinen eine 16 stündige 
Unterrichtszeit als genug für eine Vorsteherin , „und sie sollte auf 
mindestens 1500 Er. jährlichen Gehalt rechnen können nebst Alters- 
-Zulagen bei mtttelgrossen Scholen.* 

Fttr das Alter sorgt die ,,Pensionsanstalt für Lehrerinnen bei 
den höheren Schulen Schwedens für weibliche Jugend^, die 1856 
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gebildet wiirde und 1887 neue Statuten bekam. Im Juni 1887 be- 
sass sie ein Kapital von 60000 Kr. Die Pension betrcägt 400 Kr. 
jährlich nach erreichtem 55 Lebensjahr. Der Jahresbeitrag beträgt 
25 Kr. von der Schule und 30 von der Lehrerin selbst Von dem 
staatlichen Mädchenschulzuschuss erhält die Anstalt auch Unter- 
stützung. Doch soll sich die Beteiligung noch heute in sehr engez^ 
Grenzen halten. 

Die Vorbildnnp^ war sehr verschieden. Von den vorhandenett 
126 Vorsteherinnen hatten 31 das Höhere Lehrerinnenseminar*) ab- 
solviert, 8 ein VoiksschuUehrerinnenseminar, ein paar andere hatten 
zeitweise Seminarbildunf]^ fj-enossen ; die übrigen 81 hatten keine 
besondere, durch Examen belegte, pädagogische Aus- 
bildung. Die Vorbildung der 105^ Lehreriunen (Vorsteherinnen 
einberechnet) war folgende: 

184 hatten das Höhere Lehrerinnenseminar absolviert) 
89 ein VoiksschuUehrerinnenseminar, 
73 ein Vorschullehrerinnensemiuar, 
25 hatten das Abiturium oder akademische Examina, 
10 besassen Zeugnisse von ausländischen Lehranstalten und 
Uli Ii bitten andere Kurse durchgemacht oder Examen in einem 
tJbungb-Fach abgelegt. 

497. 

Mehr als die Hälfte war demnach olmo jede Ausbildung und 
nur ein Drittel besass beglaubigte praktische Be- 
fähigung. In diesem iVlangel an l^ofiihigung, vor allem der Vor- 
steherinnen, liegt wohl der Hauptgrund der Misere, und daneben 
wirkt die zuchtlose Konkurrenz kleinerer, ökonomisch sowohl wi& 
hygienisch und pädagogisch ganz minderwertiger Anstalten. Genau 
derselbe verbissi im Ivnrapf wie der gewisser lebensunfähiger Klein- 
gewerbe, die bei dem i^unkte angelangt sind, wo die Selbstachtung- 
und die sogenannte Moral aufgehört hat, und es nur noch dea 
wütenden Kampf ums Dasein gilt! 

Wie wird es anderthalb Jahrzehnt später aussehen? 1887 hatteo 
59 Schulen Staatsunterstützung; 1901 war ihre Zahl auf 103 (von etwa 
120 vorhandenen) gewachsen. Aber noch sind sie sehr klein, 60% 
der unterstützten Schulen hatten 27 — 100 Schüler. Darum ungünstige 

♦) This Hf^here Lebrerinnen<;eniiTiar in Stockholm bildet mit oincm '^—l 
jährigen Kursus, der sich an den S-klassigen Unterricht der Nonnalschule oder 
den nach Muster dieser aufgestellten Schulprogrammen anschlicsst, Mädchenschul- 
lelirarinneD ftus. 
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öhaoonamikB VeribJUtnisse: 41% der Schulen arbeiteten noch mit 
Yerlust Die Beßthigoiig der Lehrkräfte ist entschiedea geetiegea. 
Yen den Torhandenen 777*) Lehrenimeii (und Lehrer)**) mitToUem. 
Dienst hatten folgende Ausbildung: 

Akademische üxamina • • . 50 6,4 % 

Abgangszengnu vom Höheren Lchrcrizinenseminar . 277 „ 35,7 „ 
„ Yon einem VolksschoUehreiinnen-S. 71 „ 9,1 « 

Reifezeugnis einer Mittelsohole 30 „ 3,8 „ 

Zeugnis von einem Privatseminarinm 136 „ 17,5 » 

Zeugnis einer höheren M&dchenschole nebst Studiom 

im Aaslande 21 n 2,7 „ 

Zeugnis einer höheren Mädchenschule ohne weitere 

Ansbildnng ^7 „ 6,1 ^ 

Beglaubigte Studien im Auslande • . . . • • . . 59 7,6 . 

Ohne beglaubigte Ausbildung n l^r^ r> 

Lehrerinnen ausländischer Geburt 6 ^ O^B „i 

777 =100,00% 

Beglaubigte praktische Competenz besassen also jetzt 62,-J% und 
beglaubigte theoretische Competenz 51,2 ^/b der Lehrerinnen. 

Der Berichterstatter teilt das Fersonal in 3 Gruppen ein: 

A) Vorsteherinnen, 

B) das übrige feste Personal, 

C) Stundenlehrerinnen. 

A. Bie Vorsteherinnen (und Vorsteher) leiteten in einigen 
Fällen die Schule auf eigene Bechnung, meistens mit sehr kleinem 
Profit In ein paar Fällen genossen sie Gewinnanteil. Die über- 
wiegende Zahl hatte aber nur festes Jahresgehalt. Von den Vor- 
steherinnen mit freier Wohnung wurden folgende Geh&lter be- 
zogen: 

6 hatten U— 1100 Kr. 

11 , 1200 „ 

12 „ 1250—1500 Kronen 

7 „ 1600—2000 „ 
3 „ 2000—2500 „ 

39 

*) Die ÜbuDgelelueriniien, die gewObalieh speiielle Aiubüdiuig tMdUm, 

tSioBi hierbei nicht mitgerechnet. 

**) Die fest angestellteu Lehrer hezw. Vorsteher kommen nur in den ge- 
mischten SchiileTi vor nnd sind so Tereinzelt, dass^sie nur bei den Angaben der 
höchsten Lahm eine Holle spielen. 
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Die meiaton erhielten aleo 1800—1600 Er,, und nur ein Ytertel 
hatte mehr ak 1500 Kr. 

Die VorBteherinnen ohne freie Wohnung: 

4 erhielten weniger als 1200 Kr« 
17 „ 1200—1500 « 

9 „ 1550^2000 „ 

6 „ 2100—2500 „ 

2 „ über 2600 » 

38 

Nur ein Fünftel hatte also mehr als 2000 Kr. In den wenigen 
Schulen, wo ein männlicher HauptTOrsteher rorhandpn war, be- 
tragen die Jahresgehälter der Vorsteher 2—4000 Kr. Neben der 
Vorsteherin steht hw und da ein Stadienrektor (immer Nebenamt). 
Dieeer hat 500—1000 Kr. Gehalt. 

Die Unterrichtszeit der Vorsteherinnen (der Vorsteher) betrug 
wi>chentlich: 

In Ö Schulen weniger als 10 Stunden 
„23 „ ' 10-15, 
n 30 „ 16-20 „ 

71 22 „ 21-25 „ 

r 17 « 26-30 „ 

„ 2 „ mehr als 30 „ 

102 

Also in 71 Schulen 16 — 30 Stunden nnd mehr imd in Vs 
der Anstalten 26 — 30 Stunden nnd mehr. Der Berichterstattur, ein 
Fachmann, bemerkt: „Wenn nun 11-15 Woclienstunden als das 
höeliste normale Mass für einen Scliulvorsteher einer höheren Schule 
betrachtet werden müssen, so ist die Unterrichtszeit in der Melirzahl 
der Fälle (70%) anormal hoch, und besonders muss hervorgehoben 
werden, dass diese Dienststundenzeit bei ungefähr einem Fünftel der 
Schulen bis zu einem Maße steigt, das als Maximum des Dienstes 
eines gewöhnlichen Lehrers in einer höheren Schule angesehen wird". 

B. Bei dem übrigen festen Personal sind nur Lehrkräfte 
mit vollem Dienst, d. h. einem solchen, der mindestens 20 Lektions- 
stunden pro Woche umfasst, berücksichtigt. Ihre Zahl betrug 560. 
Nach der Kompetenz werden sie in 3 Gruppen geteilt: 

1. Lehrkräfte mit akademischem Examen oder Abgangs-Zengnis 
des Höberen Lehrerinnen* Seminars. 

2. YolkBschullehrerexnmen oder -Reifezeugnis. 

8. Sonstige Lehrerinnen mit festem Jahresgehalt. 
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1. An die toU ansgebÜdeten LehFerinneo (mid Lehrer) waid^n 
folgende Gehälter gezahlt: 

10 erhielten 800— 900 Kr. 

61 „ . 950—1000 „ 

89 « . , . . 1050—1100 „ 
42 , 1150—1200 „ 

31 „ . 1250-1800 „ 

18 „ . 1350—1400 „ 

5 n 1800 „ 

- „ . » . , . mehr als 1500 „ 

202 

Mehr als eän Drittel (71) hatte also einen Gehtlt bia zu 1000 Er., 
mehr als die HSlite (110) blieb bei 1100 Kr. oder darunter und drei 
Yiertel (152) hatten eine Obeigrenze von 1200 Kr. Unter den 19, 
die mehr als 1800 Kr. bezogen, waren einige Lehrer (bei Samskolor), 
and einige Lehrerinnen waren nur darcb znfiülige Tenenrngszolagen 
zu so hohen Bezügen gelangt Der höchste Lehrerinnengehalt 
(Teuenmgsznlage eingerechnet) betrag 1520 Kr., der höchste Xiehrer- 
gehalt war 1600 Kr. 

Die Unterrichtszeit beirag wöchentlich: 

bei 51 Lehrerinnen . . . 20 — 22 Standen 
» 114 , ... 23—25 „ 
„37 „ ... 26-29 

Die grösste Zahl (52) hatte 24 stündigen Dienst; mit der kleineren 
Stundenzahl waren meistens erheblichere Heimarbeiten verbunden. 

2. Den MädchenschuUehrerinnen, die das Koifezeugnis oder das 
Yolksschnllehrerinnenzeagnis beaassen, wurden folgende Gehälter 
gezahlt: 

32 erhielten 800— 900 Kr. 

22 „ 950—1000 „ 

16 „ 1050—1100 „ 

8 „ 1150—1200 „ 

6 „ 1250—1300 „ 

6 „ 1350— 1400 „ 

1 fi 1500 „ 

91 

60 °b hatten demnach einen Jahrp«tr''^\alt von 1000 Kr. oder 
weniger und nur V7 hatte mehr als 12UU Kr. Die Arbeitszoit war 
hier durchschnittlieh otwa«? niedriger als bei dfr vorigen Gruppe, 
denn jene L(>hr('rinnen geben meistens Sprachunterricht in höheren 
Klassen; infolgedessen haben sie mehr Exercitieokorrektui'en. 
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3. Von den übrigen .fest angestellten Lehrerinnen wurden 
folgende Jaliresgehälter bezogen: 

7 hatten ........ 225—400 Kr. 

12 , 500 „ 

31 n . . . . ^ ^ • 550-600 ^ 

34 „ 650-700 „ 

62 „ 750-SOO « 

46 n ......... 850—900 ^ 

75 ^ mehr aU 900 » 

267. 

Die allenneisten der mit mehr als 900 Kr. JBntlohnten waren 
TOn anslSndisober Geburt oder hatfcen anslfindische Ansbildong ge- 
nossen. Ton den übrigen 192 Lehrerinnen blieb die Mehrzahl (146) 
bei oder unter dem Gehalt (800 Er.), der in den beid^ ersten 
Lehrerinnengrappeo Minimum war. Die Arbeitszeit war ungefähr 
dieselbe wie in der zweiten Gruppe. 

C. Das Honorar der Stundenlehrerinnen ist meistens erheblich 
niedriger als das der Stundeniebrer, und in den Fro7inzstädten 
bedeutend niedriger als in Stockholm. Xn der Provinz bekommt eine 
Lehrerin 1 £r., 1,25 Kr. oder 1,50 Kr. pro Stunde , nur ausnahms- 
weise 2 Er. Lehrer bekommen in der Ftovinz nur ausnahmsweise 
2 Kr.; gewöhnlich 2,50 Kr., 2,75 Kr. oder mehr. Jn Stockholm 
sind die Stundenhonorare: för die Lehrerinnen an den unteren 
Klassen 1,50 Er., in den höheren 2 Er.; die Lehrer bekommen 3 Er., 
in einigen FSUen jedoch 3,50 Er. bis 4 Er. Dieses höchste Entgelt 
bedingen sich di^ Ärzte aus, die in den Mädchenschulen hygienischen 
Unterricht geben. Im allgemeinen sind die mfiniüichen Stundenlehrer 
von höherer Eompetenz (Gymnasiallehrer u. dergl.). 

Bei dem unverkennbaren Stabilisierungs-Prozess des schwedischen 
Aiudchenschulwesenö haben nach. Obigem die Lehi eriiuien bemerkens- 
wt>rt wenig gewonnen. Die Ursachen lief!;en auf der Hand. Der 
verbesserte Unterricht ist durch die seit 2 Jahrzehnten immer roich- 
iicher Eiessenden Zuschüsse erreicht worden. Das ist eine zum grüssten 
Teil unbeabsichtigte Wirkung, die durch die Art, in welcher der 
Staatsbeitrag verteilt wird, entstanden ist. Ein Staatszuschuss (seit 
1902 bis zu4500 Kr. nebst 1000 Kr. für Haushaltungskurse) wird seit 1896 
nur an Schulen -verliehen, die einen konununalen oder privaten Beitrag 
schon beziehen. Die Hauptabsicht war, den Gebersinn der Kommunen 
anzustacheln. Die kommunalen Beibäge sind bedingungslos, aber 
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der Staat knüpft an Beinen Beitrag die Bedingnng, dass eine gewuae 
SchUlenahl fi'eien .Unterrioht oder solchen zu ermäßigten Preisen 
bekommt Wie ungeeignet der StaatsznschnsB ist, den Scbnlön in 
wirksamer Weise ans der wirtscbafbEchen Kalamität keraossahelfen, 
geht daraus hervor, dass von den 1900 an 103 Schnlen yerteilten 
197000 Er, nicht weniger als 150000 Er. einfach die Unterrichts- 
kosten für 1600 Schülerinnen deckten. Der Staatsbeitrag wird also 
in der Tat dazu yerwendet« die Schttlerzahl zu vergrössei-n, nicht die 
Einkünfte zu vermehren, Diese vermeinte Scliülorzahl ist der Schule 
ein starker Stachel dazu , immer wieder Erweiterungen zu treffen, 
wm sich auf der Höhe zu halten. Daneben wirkt die Konkurrenz 
des Privatbetriebs. So strengt sich die höhere ^!ndcbenschule in 
einer Art an, die fast immer ihre wirtschaftliche Kraft übersteigt. 

In unseren Tagen der Schulbesuche und der Schulärzte darf 
an Bäumlichheiten und Einrichtungen nichts mangeln; an dem 
schweigenden Menschenmaterial, den Lehrerinnen, hält man sich 
schadlos. Der Lehrerinnenberof ist ja aus mehreren Gründen heute 
noch sehr beliebt. Die Lehrerinnen haben nun die zwar veralterte, 
aber doch noch vorhandene Scham davor, ihren Beruf vom wirt- 
schaftlichen Gesichtspunkt aus zu betrachten» und es fehlt ihnen jede 
Organisation. Nur eine solche kann die ausserordentlich niedrigen 
Gehälter, die in der Hegel für ein anständiges Auskommen unzu- 
reichend sind, in dio Höhe bringen. 

An einem Versuch von oben, die Verhältnisse einigermaßen zu 
bessern, darf niclit voriibergeganrren werden. Als auf Grund der 
Wacrn 'sehen Denkschrift dem I-ieichstage 1902 eine Kegierungs- 
vorlatre unterbreitet wurde, nach w<'lchen der Mädchenschulbeitrag von 
200 000 Kr. auf 350000 Kr. erhöht wurde, fügte der Staatsausschuss 
die neue Bedingung hinzu, dass der Minimalgehalt der Lehrerinnen 
in der höheren Abteilung derjenigen Schulen, die neuen oder ver- 
mehrten Staatsbeitrag beliämen. dem niedrigsten ordentlichen Jahres- 
gehait der am selbigen Orte tätigen Volksschullehrerinnen entsprechen 
sollte. Da der Ausschussantrag angenonmien wurde, so dürfte auch 
diese Klausel zur Anwendung kommen. Zwar ist noch nichts über 
die Wirivung verlautet. 

Wie der Staatsausschuss auf diese glückliche Idee golcomnien 
ist, findei liian beim Durchlesen der W aer n'scheu Denkschrilt Der 
Berichterstatter macht nämlich zum Scbluss einige interessante Ver- 
gleiche mit den LolmverhäUnissen der Volksschullehrerinnen. Neben 
diese Letzteren stellt er die Mädchenschullehierinuen mit der h Ochsten 
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AnsbüduDg (Orappe 5 1) and Waxt dann fort: , Während mehr ala die 
Hilfte oder ungefähr 54 % dieser Lehrerinnengmppe Geb&lter 
beziehen, die nicht 1100 Kr. übersteigen, kommt ein so niedriger 
Qehalt nur einem Torhältnism&ßig gelingen Teil oder 11 % der 
städtischen yolksschuUehrerinnen an. Während nur einzelne oder 
nngefähr 2 'Vo des bestgelohnten Personals der Mädchenschulen und 
der gemischten Schulen Gehälter Ton böherem Betrage als 1400 Er. 
■haben, kommen solche Gehälter mehr als einem Drittel oder 34 % 
der städtisclirn Volksschullehrerinnen zu. "Während keine Lehrerin 
bei höheren Mädchenschulen oder bei gemischten Schulen einen festen 
Qehalt bezieht, der 1500 Kr. tibersteigt, kommt ein solcher Gehalt 
nicht weniger als 186 (von 943) unter den bezüglichen Volksschnl- 
lehrerinnen zu. Von besonderem, Interesse ist ein Y. r^jleich zwischen 
den Gehältern, welche 'die Lehrerinnen bei den StocJüiolmer Volks- 
schulen bekommen und denen, die den Lehrerinnen der höheren 
Mädchenschulen der Hauptstadt zukommen. Die neuangestellten, 
ausserordentlichen Lehrerinnen der Volksschulen Stockholms haben 
1100 Kr. Jahrc'scjchalt . die ordentlichen Lehrerinnen haben einen 
Anfangsu;ehait von 12U0 Kr. und bekommen 3 Alterszulagen von je 
150 Kr., so dass sie nach r)jährigem Dienst als Etatmäßige 1350, 
nach 10 Jahren 1500 und nach 15 Jaluen 1650 Kr. erhalten. Die, 
welche nach einem im allfremeinen längeren und teueren Aushildunfis- 
kursus als Lehrerinnen bei höheren Mädchenschulen und Samskolor 
in Stockholm angestellt werden, bekommen einen Anfan^^sgehalt von 
lOiK) Kr., ihre Altersznlagen bleiben uniri wiss, und nach lang;jähri£rem 
Dienst wird mit wenigen Ausnahmen der Gehalt nicht höher als 
1300 Kr.« 

"Wenn der Ver£:;Ieicli berechtigt sein soll, rauss man auf den 
Unterschied der Arbeit aufmerksam machen. Die Volksschullelire- 
rinnen liaben ein zwei bis drei Wochen länt^eres Scliuljahr. längeren 
wöchentlichen Schuldienst (im allgemeinen oO Stunden) und schwie- 
rigere disziplinäre Aufgaben, die Mädchenschnllehreiinnen haben 
längere Heimarbeiten durch Stundenvorbereitungen und Korrigieren 
der Exerzitien. 

2. Ii 1 e Volks- und V orsclui 11 o h r er i n n e u. 

Dass unter Verhältnissen, wie sie aus dem obigen A'ergleiche 
hervortreten, der Berui einer Volksschullehrerin auch für Mädchen 
ans der Bourgeoisie vielfach eine Lockung ausüben muss, ist klar. 
In der Tat rekrutiert sich der Lehrkörper der städtischen Volks- 
schalen weiblicherseits zum grössten Teil aus dem mittleren nnd 



Digitized by Google 



— 126 — 

unteren Bürgertum. Die Volksschullehrerinnen sind vorwiegend' 
Töchter von Handwerkern und Bureaudienem, deren die Hauptstadt 
so viele zählt. Ein kleiner Teil stammt aus der höheren Bonr^eoisie; 
er besteht aus Beamtentöcbtem, die teilweise nicht nur für das tiiir- 
liche lirot arbeiten. Ein letzter Teil von ungefähr derselben Giusse 
stammt aus der Arbeiterklasse.*) Dasselbe wiederholt sich wohj 
einigermaßen in den crrösseren Städten. In der Hauptstadt sind diese 
Lehrerinnen fast alle Stockholnierinnen, aber an kleineren Urtea 
sind sie zum grossen, wenn nicht zum grösstcn Teil vom Lande, 
Das Letztere ist auch der Fall auf dem Lande selbst, denn im all- 
gemeinen geht man nicht freiwillig aus der Stadt auf das Land 
hinaus. Die VorachaUehrerinnen stammea meistens aus etvaa* 
niedrigeren Schichten als die eigentlichen VolhssdinllehTerinnen. 

Sehifdden ist in Europa, das Laad der Yolkssehnllehrerin par 
pr^förence. Im Laufe von vier Jahrzehnten hat sie das Land 
erobert^ so dass gegenwärtig '/s ganzen VolksschuUehr* 
personale ans Franen besteht Und das hat sie getan, ohne 
dass die Frauenbewegung sich ihrer annahm und ohne dass 
der Fredrika-Bremer-Bund für sie die grosse Tronunel schlug. Nur 
dann und wann, als von Finnland her übers Meer ein Echo davon 
erschoUf wie heroisch da die Damen aus guten und besten Familien 
als Volksschullshrerinnen aufs Land gingen, um das Vblk aufzn- 
kUren, hat sie einen freundlichen Seitenblick bekommen. 

Als VorschuUehrerin hatte sich das duldsame weibliche Gemüt 
schon Ungst bewflhrt, als der um die Franensache so yerdiente 
Politiker L. J. Hiertha »die yerfiogene Idee" von der AnsteDuog 
Yon YolksschuUehrerinnen in den Reichstag 1850~*51 lancierte. 
1856 kam er wieder, und durch die Yerordnimg vom 29. Oktober 
1859 erhielt die Fran anch das Recht der Anstellung bei den Volkse 
schulen, wodurch sie offiziell dem Manne gleiohgestellt wurde — iii 
der Volksschule. Wie dieser durfte sie anch Organist werden, aber 
das andere Nebenamt des ländlichen Volksschnllehrers, das geachtete 
Eüsteramty hat sie bisher ihrem männlichen Kollegen Uberlassen 
müssen. Inwiefern dies auf ihr innigeres Verhältnis zu der Stadt 
eingewirkt hat, dürfte der Dritte nicht so 7on yomherdn beurteilen, 
können. 

Durch eine andere Verordnunfz; vom selbigen Tag wurden für 
ihre Ausbildung 3 Seminare, die sich inzwischen auf 5 vermehrt 

*) Kadi mtlndlieben Angaben des Herrn Volke8chiilinBpektorG.Bergris&» 
in Stockholm. 
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haben, eröiTnet. Wie bei den anderen in diese Zeit fallenden Unter- 
richtsroformen in Bezug auf das weibliche Geschlecht stand man 
zaerst so fröhlich überrascht, dass man vergass, die Gelegenheit aus- 
zunützen. Wie ein Aufsatz in „T. f. H." von 1865 zeigt, wurden 
die Seminare anfangs sehr wenig beracht, obgleich bei mindestens 
zwei der Seminare alle Bäntrittsnchendeii angenommen wurden. Erst 
naehdem die kleine Erisis im höheren Mftdehensehulweseu Frauen, 
die das Abgangszeugnis des Höheren Lehrerinnenseminars besassen, 
in die Volksschule hineintrieb, und die Selbstnobilisierung des 
schwedischen Volksschullehrerstandes sich zuerst zeigte, begann sich 
dn lebhaftes Interesse für diesen Beruf darzutun. Denn hochmütig 
war die schwedische Kleinbürgerstochter, und, was damit einen 
ursächlichen Zusammenbang hat, zu initiativunfähig, um die Situation 
zu fassen« Die VolksschuUehrerphrase nennt zwei weitere Ursachen: 
„Der damalige UmbilduDgsprozess in der Volksschule'' und „Mangel an 
Teilnahme für die Sache der öffentlichen Erziehung und desUnterrichts'^. 

Voll akkreditierte Volksschullehrerinnen soll es schon seit 1853 
gegeben haben, aber emt 1863 wurden die Seminare geöffnet Um 
die Mitte der 60er Jahre legten jährlich nur 25 — 80 Lehrerinnen die 
Prüfung ab — und dabei gab es 8000 Schulen! Ende 1865 gab es 
im ganzen Reiche (mit Ausnahme des Stiftes Hemösandi 188 Volks- 
schuUehrerinnen und 1008 Vorsehullehrerinnen. Von den ersteren 
hatten ' 67 die amtliche Prüfung bestanden.*) In der Hauptstadt 
dehnte aber die fievegung wie immer zuerst ihre Flanken ans. 
Nach dem oben genannten Aufsätze**) zählten die städtischen Volks- 
schulen schon damals mehr weibliche als männliche Lehrer. Das 
Eindringen der Frauen ist, als es einmal begonnen hatte, unaufhörlich 
vorwärts geschritten. 1868 machten die Frauen vom ganzen VoJks- 
schul- und Yorschullehrpersonal 29,6 % fausi Seitdem haben sich 
die Zahlen folgendermaßen verschoben: 





Absolute Lehrerzahl 
m. 1 w. 


Relatire Zahl 
m. 1 w. 


1876 


4832 


4479 


51,8 


48.2 


1880 


4829 


5538 


46,6 


53,4 


1885 


4000 


6754 


42,0 


58,0 


1890 


5060 


7684 


39,7 


60.3 


1895 


5167 


8781 


37.0 


63!o 


1900 


5355 


10251 


34,3 


65,7 *) 



*) T. f. H. 1S65. 
♦♦) desgl. 
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In dem letzten Jahrzehnt wuchs die rolaLivo Zaiii der Lehre- 
rinnen jedes Jahr um ein halbes Prozent. Die grösste Zahl dieser 
Lehr» rmnen sind Yorschullehrerinnen , aber die Lehrerin drängt 
immer mehr auch in den höheren Lehrkursus ein. Dura Zahl ver- 
teilte sich folgendermaßen : 





1887 


1892 


18U5 


1897 


1899 


Lehrerinnen 












Eigentliche Yolkssdiiilen 


1429 


1786 


2077 


2388 


2544 


Kleinere (nnToUst) « 


867 


1097 


1217 


1265 


1474 


YoFSchnlen 


4867 


5219 


5487 


5702 


5932 


Lehrer 












Eigentliche TolksBehulen 


4280 


4490 


440G 


4689 


4858 


Kleinere (nnYollst.) „ - 


253 


258 


259 


.244 


243 


VoTBchnlen 


443 


357 


302 


257 


224 



Ee ist ersichtlich, dass die Vorschalen und annXhemd die 
Ueineren VolksBchuleD schon längst Ton den Lehrererinnen so toU- 
stindig erobert sind, dass hier eme Zunahme der weiblichen Lehr- 
hrifke nnr mehr mit der Zunahme der schulpflichtigen BeySIkening 
nnd der Beschrfinknng der Schfllerzahl in den Klassen stattfinden 
lann. Der Streit gilt nnn den eigentlichen (hdheren) Volksschnleni 
und hier geh^ die Lehrerinnen, wenn sie anch nnr noch den dritten 
Teil der gesamten Lehrerschaft ansmachen, siegreich Torwttrts. 

Wir werden gldch sehen, dass die Yolksschnllehrerin sich 
besonders in den Städten als branchbar erwiesen hat, aber anch anf 
<dem Lande gewinnt sie jetst immer mehr Boden. Nach den letzten 
JahifÜnftsberichten der Volksschnlinspektoren*^) waren von den 479 
Lehrerinnenstellen, die 1893'— 98 Tcrgeben wurden, 220 auf dem 
Lande, eme bemerkenswert grosse Zunahmt (um V» der Zahlt), welche 
seigt, dass die Ungeneigtheit, Volksschullehrerinnen auf dem Lande 
umzustellen, im Schwinden ist. Als Qrond fttr die Anstellung der 
Lehrerinnen wird in dem Bericht der yolksschulinspektoren angeführt,, 
dass es scheint, als werde von den Lehrerinnen mehr die erziehe- 
rische Seite betont, dass sie sich mehr der Schule widmen, 
•dass sie lichter zufriedengestellt sind nnd dass sie «in der Aufrecht- 

*) BMiftg tili Svßrigcä off. Statist Die Lehier der übangsftelier (JS^jä* 
«nd KÜidsrMt), die 1900 sawDmeit 1013 ansanchten (unter denen 660 Lehre« 
auinen). sind bei diesen snd folgenden Berechnungen nicht niitgezUhlt. 

**) Kastman: Ofreraiktaf folkskoleinsiraktttremasfem^berftttelser 1902. 
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erbaltnng Ton Zucht und Ordnong in kemerlei Hinsidit den Lehrern 
nachstellen.'* Kur in Norrland soll es schwierig gewesen sein, die 
Disziplin aufrecht sn* erhalten. . Dagegen soll Urlaub wegen Krankheit 
weniger oft 7on den Männern beansprucht werden. 

ProzentuaJiter yerteilte sich im Jahre 1900 das Yolksschullehr- 
personal auf die Gesohleehter f olgendennaßen : 

Land Städte Stockbulm. 

Lehrer . . . 36,7 24,3 17.5 

Lehrerinnen . 63,3 75,7 82,5*) 

Die offizielle Statistik hat in einem ihrer letzten Beiträge u. a. 
eine Statistik über die Stellung der Lehrerinnen im Dienste geliefert. 
Danach gab es 1899 
Eigentliche Volksschulen: 

Land Stiidtc 

Lehrer 33,6 23,8 

Lehrerinnen 10,1 44,7 

Kleinere (unvollständige) Volksschulen: 

Lehrer 1,9 — 

LehreiinnMi ........ 11,8 0,1 

Vorschulen: 

Lehrer 1,8 0,3 

Lehrerinnen ....... . 40,8 31,8 

100,0 100,0 

Luierhalb der höheren Volksschule ist demnach auf dem Lande 
noch nicht der yierte Teil des Lehrpersonals weiblich, in den 
Städten aber zwei Drittel. Allein wir haben sdion gesehen, dass 
die VolksschuUehrezin bereits auf dem Wege ist^ sich auf dem Lande 
heimisch zu machen. Li Stockholm werden keine VorschuUehrerinnen 
angestellt, sondern nur solche» die das Abgangszeugnis eines Vblks- 
schnllehierseminars besitzen. Hier kehrt also die „82-prozentige'' 
auch in der höheren Schicht des Lehrerstandes wieder. 

Stockholm hat seine erstaunlich hohe Zahl der Lehrerinnen 
durch besondere Einrichtungen im Volksschulwesen erreichen können* 
Von den 7 Jahresklassen in der hauptstädtischen Volksschule hat die 
untere Hälfte gemeinsamen Unterricht,' d. h. in den ersten 3V« 
Jahren werden Knaben und Mädchen nicht getrennt Hier, wie in 
den MädchenklasaeUi werden nur Lehrerinnen yerwendet Man hat 
bei diesem Unterricht so gute Erfahrungen gemacht, dass man ihn 

-) In ätockholm waren die Lehredimeii achon 1868 bei dieser hohea ZaU 
angelangt. 
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I keineswegs einzuschränken gedenkt*). Nach dem Jahrfünftsbericht 

I der Volksschulinspektoren „macht sich eine gewisse Neigung, den 

gemischten Unterricht auszudehnen, bemerkbar." Aus alledem kann 
man schliessen, dass die Zukunft des schwedischen Volksschul- 
ioiiit rinnenkorps gesichert ist. Es muss hier horror^hobon werden, '. 
dass die Lehrerin den Lehrer nicht direkt verdrängt, sondern nur 
entstehende Lücken ausgefüllt hat. Das Organ der Voiksschullehrer 
hat zwar bisweilen, z. B. Ende der 80 er Jahre , Lehrertiberschüsse 
koDBtatiereD wollen, aber das kann nur zeitweise der Fall gewesen 
Beta. Früher (1883) bat das Blatt selbst den Lehrenoaugel herTor- 
gehoben, und was die noneite Zeit betrifft, so fanden die Tolksschal- . 
inspektozen 1892 — 96 in vielen Inspektionsdistnkten «dnen bedenk- 
lichen Mangel an Yolkaschallebrem'* (d« b. Lebr^fifte tfSr die 
Volkaacbnle). * 

Die scbwedische* Yolksscbiile ist anf dem Gleicbbeitsprinzipe 
gegründet, wenn ancb |die kommunale InitiadTe in bezog anf den 
Entgelt die prSatabdierte Hannonie gestört bat Die Ansbildnng ist 
cBeeelbe, ein Tierjähriges Seminarstadinm nach dem Yolksscbnlnnter- 
richte und nach dem Erreichen eines gewissen Alters. Der Dienst 
ist ßMCtb. derselbe, 30 — 86 Standen wöchentlicher Unterricht Das 
Unterrichtqahr nmfasst 8 Monate (34 Wochen). Das vom' Staate 

1900 festgesetzte Mindestgehalt betrSgt 700 Kr. nebst freier Wohnung 
nnd Brennholz in natura oder entsprechender Abfindung in Geld. 
Das Gebalt steigt dann in 3 Jahrfönftsperioden auf 800, 900 und 
1000 Er. Die Pension betrigt 75 % des nach 16 jShi^em Dienst 
eneicbten Gehaltes oder 750 Er. Dieser Lohn ist derselbe ffir 
Lehrer und Lehrerinnen* 

Die geprüften Yorschullehrerinn en bekommen ein ge- 
setzliches Mindestgehalt Ton 350 Kr. nebst Wohnung und Brennholz**). 
Nach 10 und 15 Jahren steigt das Gehalt um je 50 Kr. Yorschul- 
lehrerinnen ohne Prüfung bekommen ein Mindestgehalt von 250 Er. 
Die gesetzliche Altersunterstfttzung dieser (Lohr rinnen beträgt seit 

1901 200 Kr. Die Volksschullohrerinnen haben eine ziemlich ein- 
fache 1—2 Jahre dauernde Ausbildung. — Die Lehrer und 
Lehrerinnen der kleineren Volksschulen schliesslich haben dasselbe 
Gehalt und dieselbe Ausbildung [wie die Lehrkräfte der Yoischule. 

*) Siehe die Ausführangen des VolksschalinfipektorsG.Bergman mßdm giosMOi 
W^nk» «beor StoeUudm für .die Stockholmer AuMteUiinir 1897. 

*^ Duch Bfoehlasit ^ Boiehotags 190111Bidk«r vor das An&ngigolMlt 
: aOOKr. 
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Lehrer- und Lehrerlnnengehttlter in 46 





Dbu0t dM 




Völkisch u Hehrer 






Jahres 


A iiftftAr 

Etat 




Etatsm&ßige 

Nach 5 J. 1 N»ch 10 J. 






in Wochen 




Nach 15 J. 


btocknolm 


39 


1400 


1500 


1800 


2100 


2400 


Goteboiff 


40 


1350 


1500 


1800 


2100 


2400 


Malmö 


37,5 


4 A A A. 

1800 


1500 


1800 


A4 AA 

8100 


A J AA 

2400 


Norrkdpiiig * 


39 


12o0 


1500 


löOO 


O t AA 

2100 


A i AA 

2400 


Gäfle 


36 


1300 


1500 


1800 


-4 f\r\ 

2100 


A 1 A A 

2400 


TT 1 • t 

Helsino:borof 


39 


1300 


1500 


1800 


2100 


t:\ i AA 

2400 


Kariskrona 


38,5 


4 AA/\ 

1200 


1400 


1600 


H OAA 

1800 


2000 


T** 1 * 

Jonkoping 


34,5 
37 


J <4 AA 

1100 


1450 


1700 


•1 AC A 

1950 


AA A A 

2200 


Upsala 


1300 


1500 


1750 


n AAA 

2000 


AA^ A 

2250 


Orebro 


34,5 
36 


1200 


1500 


1750 


A AAA 

2000 


AAlf A 

2250 


T 1 

Lund 


1300 


1300 


IbOO 


1900 


A A A A 

2200 


T> 


36 


1300 


1400 


1600 


1800 


2000 


TT 1 1 1 

Haimstad 


38 


1200 


1460 


1600 


1800 


2000 


Sttnctevall 


86,5 


A A A 

1800 


ItiOO 


■i AAA 

1900 


n AAA 

8B00 


Atf AA 

2500 


Linkoping 


34,5 


1100 


1400 


1600 


1800 


A A A 

2000 


Landskrona 


38 


1 300 


1440 


1680 


1920 


2160 


Eskilstuna 


37,5 


1200 


1500 


1750 


2000 




TT" 1 

Kalmar 


36,5 


1150 


1400 


1700 


2000 




"Västeräs 


36 


1200 


1500 


1750 


2000 


AABf A 

2250 


Earlstad | 


84,5 




1400 


1600 


1800 


aaaA 

2000 


TT" • i • J 3 

Knstiansstad 


39 


^ J AA 

1400 


1500 


1750 


AAAA 

2000 


AA w A 

22o0 


Ystad 


39 




1400 


1600 


1800 


2000 


x alun 


34.5 




1500 


1700 


■i AAA 

1900 


A -« aA 

2100 


T 1 ^ 

Lulea 


34,5 
89 


1300 


1500 


löüO 


21U0 


C\ i AA 

2400 


UddeTalla 




^ A AA 

1200 


1400 


4 ü AA 

loOO 


AAA 

1800 


Visby 


34.5 




12;)0 


1450 


1650 




Vastervik 


36, D 




1400 


lütJO 


i OAA 

loOO 


A AA A 

9000 


bodertäije 


34,5 


1200 


1500 


1 ( ;)0 


2000 


22o0 


TT 1 

Hemosand 


34,5 


1200 


1500 


1800 


1 AA 

2100 


A i AA 

2400 


Isvkopmg 


34,5 
84,5 




1400 


loUO 


"1 QAA 

loOO 


aaa^ 

2000 


V&xjö 


1800 


1400 


1600 


1800 


2000 


Karlshanm 


39 




1337 


1537 


173 < 


1937 


Uskarshfimn 


39 




1400 


1600 


<4 OAr\ 

1800 


A AAi \ 

2000 


Ostersund 


34,5 


1200 


1450 


17Ü0 


^ (1 r A 
IVJoO 


2200 


TT" ' i ' \ 

Kristin onamu 


11 




1200 


1400 


1000 


1800 


varberg 
Lidköping 


« 




J A AA 

1200 


1400 


1600 


AAA 

1800 


»1 


■ 


1200 


4 i AA 

1400 


1 aaO 


1 1 00 


Arboga 






1200 


14ÜÜ 




1600 


12 J '1 11 


3 b 


1137 


1393 


IfiOO 


1806 


A A ^ fc> 

2012 


Skoide 


34,0 




1200 


1400 


1600 


1 t"iA/\ 

1800 


Koping 


11 




1300 


1500 


1700 


1 OAA 

1800 


Umd& 


36 












Eksjo 






1200 


XOMV 


1550 


16o0 


Manestad 


n 




1250 


1450 


1650 


1850 


NorrtäJje 


11 






1350 


1500 


1()50*) 


TtoUhättan 






1300 


1500 


1700 




35,5 


1000 


1250 


1850 


1450 


1550 


Hnakvarna 


36 


1000 


1300 


1500 


1700 


inoo 


Fors 


38,5 


1025 


1300 


1400 


1525 


1625 


SopMelund 


34,5 




1135 


1235 


1335 


1435 



*) Nach 20 Jahren 1800 Kr. 
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t 

Ausser 

Vilnl 


''Olksse 

Anfang^g. 1 


hnllshrerinneii 

Etatsmüßi;>e 
Nach !V J. 1 Nach tO J. Xaoh lö i. 


VorschuUelireri 

Aufaiiffs- Xarh 5 Xacli 10 1 
«oliult .laliron ' Jahren | 


n n c n 

Nach 15 
Jahre" 


1100 


1200 


1350 


1500 


1675 


K. e 1 


n 0 V 


ü r Ii ;i u d e n 


1200 


1250 


1400 


1550 


1700 


650 


800 


950 




1100 


1200 


1400 


1600 


1800 


700 


800 


900 


1000 


llOD 


1300 


1400 


1500 


1600 


750 


850 


950 




1000 


1100 


1250 


1400 


1550 


600 


700 


800 


900 


1100 


1250 


1400 


1550 


1700 


750 


850 


950 


1050 


12U0 


1225 


1325 


1425 


1525 


600 


700 


800 




1000 


1200 


1300 


1400 


1500 


600 


650 


700 




1100 


1200 


1300 


1400 


1500 


700 


800 


900 


1000 


1000 


1200 


1850 


1500 


1650 


675 


750 


825 


900 


1100 


1100 


1250 


1400 


1550 


750 


800 


850 


900 


1125 


1225 


1:^25 


1425 


1525 


050 


700 


750 


800 


1050 


1100 


1200 


1300 


1500 


600 


700 


800 




liüO 


1200 


1400 


IGOO 


1800 


700 


800 


900 


1000 


1000 


1100 


1200 


1800 


1400 


600 


650 


700 


750 


1080 


1200 


1320 


1440 


1560 


720 


780 


840 


900 


1^75 


1150 


1250 


1350 


1450 


700 


800 


900 


1000 


1000 


1100 


1300 


1500 


— 


600 


700 


bOO 




1000 


1250 


1400 


1550 


— 


700 


800 


900 




— 


1200 


1300 


1400 


1500 


650 


700 


750 


800 


1100 


1200 


1325 


1450 


1600 


600 


700 


800 


900 


— 


1100 


1250 


1400 


1550 


600 


650 


700 


750 1) 


— 


1200 


1300 


1400 


1500 


700 


800 


900 


1000 


1100 


1200 


1 300 


1400 


1600 


700 


800 


900 


1000 


— 


1075 


1187 


1300 


1412 


600 


650 


700 


750 


— 


1100 


1200 


1300 




550 


600 


650 




- — 


1018 


1125 


1231 


1337 


550 


600 


650 


700 


1025 


1075 


1175 


1275 


1375 


775 


775 


825 


875*) 


1000 


1200 


IHOO 


1400 


1500 


600 


700 


800 


— 


1200 


1300 


1400 


1500 


600 


700 


800 




1000 


1100 


1200 


1300 


1400 


550 


eoo 


650 


700 


— 


1150 


1250 


1850 


1450 


575 


625 


675 


725 




Keine 


V 0 r h 


a n d e u 




600 


700 


800 




1000 


1200 


1300 


1400 


1500 


750 


800 


850 


900 


— 


1 100 


1200 


1300 


1400 


550 


600 


650 


700 




1100 


1225 


1350 


1475 


600 


050 


700 
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1025 


1125 


1225 


1825 


500 


550 


600 


700 
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1000 


1100 


1200 


1300 


625 


675 


700 
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1037 


1143 


1250 


1356 


1462 


700 


750 


800 


850 
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1025 


1125 


1225 


1325 


500 


550 


600 


650 
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1050 


1150 


1250 


1350 


650 


700 


750 


800 


1000 


1200 


1300 


1400 


1500 


600 


650 


700 


750 


— 


1000 


1100 


1200 


1800 


500 


550 


600 


650 
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1050 


1150 


1250 


1350 


550 


000 


050 


700 


— 


1000 


1100 


1200 


1300 


550 


600 


650 


700 




Keine 


V 0 r h 


a n d e D 




000 


700 


bOO 


900 


950 


1050 


1150 


1250 


1350 


600 


650 


700 


750 


1000 


1100 


1200 


1300 


1400 


550 


600 


650 




1085 


1075 


1175 


1800 


1400 


600 


650 


700 


750 




Keine 


V 0 r Ii 


a n li e n 




520 


570 


620 


670 



') Nach 20 Jahren 800 Kr. '| Nach 20 Jahreo 925 Kr. 
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Wird das Schuljahr über die Zeit ausgedehnt, so beträgt das 
gesetzliche Entgelt pro Monat Vg dos bezugenen Jahresgehaltes. Auf 
dem Lande und in den kleineren Orten wird meisteiüä die Vergütung 
„iia :h dem Gesetz", d. h. olino Erhöhung, gegeben, oder es wird ein& 
gciiugfügige Erhöhung bewilligt, uiu Lehrer bei dem herrschenden 
Lehrermangel zu bekommen. In den grösseren Stadtkommunea 
werden aber erheblich höhere Gehälter gegeben, und dabei bekommt 
ein männlicher Lehrer immer mehr als ein weiblicher. Folgende 
Tafel, die »STensk Läraretidning" zusammengestellt hat, gibt die Ge- 
hXlter des Yolks- und VorscbnlperBOiials in den schwedischen Städten 
an, die mehr als iOOO Einwohner zShlen (von den UeinstenH^en einige). 
Die übrigen Städte sind nicht mitgezählt, weQ die(xehälter da nicht bar 
in einem Betrag festgestellt sind. Die Städte sind der GriSsse nach 
geordnet. Vier giQssere Indnstrietkommnnen ohne Sfcadtiedite sind 
anch mitgerechnet worden. 

(Siehe Tabelle Seite 180 nnd 131.) 

Wie zu erwarten steht, 'sind die Gehälter in den grösseren 
Städten im allgemeinen besser als in den kleineren. Das niedrigste 
Gehalt lür nicht etatsmftßige Yolksschnllehrerinnen ist 1000 Er^ das . 
höchste 1200. Die Grenzen der iüifangsgehälter der Etatsmäßigen 
liegen zwischen 1000 und 1300 Er., der Höchstgehalt schwankt 
zwischen 1300 und 1800 Er. Die Lehrerinnengehälter betragen 
65—75 % der Lehrergehälter. 

Zu der gesetzlich festgestellten Altersunterstützung von 750 Er. 
werden in einigen der grössten Städte k<^mmunale Zuschüsse von • 
iöO Er. fOr die Lehrer und 150 für die Lehrerinnen gemacht, sodass 
die Pension 1200 resp. 900 Er. beträgt 

In der Tat stehen die Lehrerinnen des städtischen Personals 
etwas ungünstiger da, als man nach der obigen Tabelle Tennuten 
würde. Ton den Lehrern waren nämlich 1899 nur Vs ausserordent- ' 
lieh, von den Lehrerinnen aber ganze 30 ^'/o (290).*) Man mussauf 
'die eiste Eolumne der Lehrerinnengehälter viel mehr Rücksicht 
nehmen als auf die entsprechende Eolumne der Lehrer, in Bezug auf 
die ökonomische Stellung der festangestellten YolkaschuUehrerinneoi 
Terdaoken wir der Wae mischen Denkschrift über die Höheren 
Mädchenschulen eine Berechnung. Unter dem bei der Jahrhunderts- 
wende Torhandenen Stamm yon 943 ordentlich angestellten städtischen 

*) Bidrag tilL St. off. Stat UuderrisDingsstatistik 1901. Unter den Lehrern 
wann die Ftoasntiahleii der ordeoüidien vnd «uMrordentlkhen 21% n 2^*/» 
des ganaoi Panonals, unter den LehxeriiuieD lesp. 91,7 «od 18%. 
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YoIkBsehiillehfQriniiea wurden (mit Ürnrechirang der Naturalbesfige 
in bar) folgende Qelillter bezogen: 



AAA TT J 

900 Kr. oder weniger . . 


. hatten 


4 Lelireriimeii 


901— 1000 Kr. . . . 




30 


n 


1001—1100 „ 




69 


f» 


1101—1200 „ . . . . 




266 


1» 


1201—1300 „ 




71 


» 


1301—1400 „ . . . . 




181 


» 


1401—1500 „ 




136 


n 






186 


m 






943 





Die V orscliullehrerinnen führen ein bescheidenes Dasein auch 
in den Städten. Das Anfano;screhalt schwankt zwischen 600 und 77.") Kr., 
und das Höchsto^ehalt wairt sich, in einom einzi<ren Falle auf den 
Gipfel von 10 'lO Kr. ibinauf; sonst Mit er sich gewöhnlich zwischen 
700 und 900 Kr. 

Was die dienstlichen Eigenschaften betrifft, so ist schon an- 
gedeutet worden, dass die Lehrerin von den Aufsichtsbehörden sehr 
geschätzt ist, ja sogar vielfach mehr als der männliche Lehrer. Sie kommt, 
was besonders für die Städte gilt, aus einer durchschnittlich höheren 
sozialen Schicht als dieser, besitzt eine höhere Bildung und setzt 
mehr eine l^hre in das Unterrichtsrcsnltat. Von einem Grösseren 
Interesse an den Schülern jedoeli , von einer grösseren Mürter- 
lichkoit, um den modernen Schlager der Emanzipation zu nennen, 
hat man nichts bemerkt. Das ist wenigstens die langjährige, nogativo 
Krfahri^ng des Stockholmer Volksschnlinspektors, den ich liieriiber 
befracrt habe. Nocli weniser ist dies der Fall bei den verheirateten 
Lehrerinnen, von denen „leider mehrere vorhanden sind". Man soll 
sehr gut die Folgen der geteilten Interessen spüren können . wozu 
kommt, dass die verheirateten Lehrerinneu öl'ter vom Dienste ans- 
bleibon. Diese Bedenken gegen die verheiratete Lehrerin sind auch 
in den letzten Jahrfünftsberichteu zum Ausdruck gekommen. 
Wünschenswert findet man einen Anhang zu den geltenden Volks- 
achulstatuten, „wodurch das Recht und Wohl der Volksschule unter 
den hier angedeuteten Verhältnissen genügend geschützt wird." Im 
Reichstage ist auch von einem solchen Anhange die Rede gewesen, 
aber der Antrag ist durchgefallen. Wer hinter dieser Meinung steht, 
ist ziemlu Ii durrlisichtig. Aber der Stockliolmer Inspektor hat wohl 
auch wie kein anderer geiiägeudes Beobachtuugsmatenal gehabt. 
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Von den in der Hauptstadt März 1903 vorhandenen 539 etasmäßigen 
Volksschullehrerinnen waren 18 % (97) Terheiratet, eine absolut wie 
relativ hohe Zahl, wie sie wohl kaum anderwärtig zn finden ist. 
Von den verehelichten Lehrerinnen sind die meisten mit Lehrern 
▼erheiratet. 

3. Lehrerinnen bei höheren Ansbildungsanstalten. 

Auf die Lohnverhältnisso der wenigen Lehrerinnen, die hei dora 
höheren Lehrerinnenseminar tätif; sind, näher einzugehen, würde zu 
weit führen. Sie haben einen Anfangsgehalt von ungefähr 60 — 70% 
des Gehalts, den die Männer in entsprechendem Dienst erhalten. 
Der höchste erreichbare Hohalr ist 5000 Kr. Bei den Volksschul- 
lehrerseminaren muss mindestens einer der Adjunkte weiblich sein; 
der Anfangsgehalt b(?triigt 2100 Kr., welcher in 20 Jahren auf 
2400 Kj*. nebst einem Dienstgeld von 1200 Kr. steigt. Die Leiirer 
in demselben Dienstgrad haben einen Geh:ilt, der den weiblichen bi» 
zu diesem Jahre nur um 250 Kr. überstieg, aber hierin ist durch 
den Jieichstag 1904 eine kleine Wandlung geschehen. Übungs- 
lehrerinnen haben denselben Gehalt wie ihre männlichen Ivollegen. 
Das Pensionsalter tritt von nun an 10 Jahre früher als bei den 
männlichen Lehrern oder bei erreichten 55 Lebensjahren und 25 
Dienstjahren ein. Bei den Vorschullehrerinnenseminuren hat die 
Vorstehena 12 15l)U Kr., die Lehrerinnen haben 8 — 1200 Kr. 

Die Gehaltsskala, die das Körnitz für die Mittel schul reform in 
seiner grossen Denkschrift vom Dezember 1902 aufstellte, ist zu 
interessant, . um hier nicht gestreift zu werden. Das Komit6 schlug 
vor, dass etwa 20 kleinere Mittelschulen in 6klassige Samskolor 
(mit dem ünterrichtskulmen = Einjährigeexamen) umgebildet werden 
sollten. Das Lehrpersonal soll bei einer solchen Schule aus einem 
Rektor. 3 Adjiuikteü, 3 Lehrei innen und männlichen oder weiblichen 
Übungslehrern bestehen. Die Gelialicr sollen betragen: Rektor 
4500 Kr. nebst Zula<re von 500 Kr. nach 10 Jahren; Adjunkt 
3000 Kr. nebst 3 Zulagen von 500 Kr. nach 5, 10 und 15 Jahren; 
Erste Lehrerin 2000 Kr. nebst Zulage von 500 Kr. nach 5 Jahren 
und übrige etatmäßige Lehrerinnen 1500 Kr. nebst Zulage von 
500 £jr. nach 5 Jahren. Nicht etatmäßige Lehrer mit vollständiger 
AuBbildnng sollen 2000 Kr., Lehreriimen in gleicher Stellang 1200 Kr. 
bekommen. Die Lehrerinnengehälter bleiben also im Grossen um die 
H&lfte niedriger als die. der Lehrer. Dabei .rechnet man aber auch, 
mit einer niedrigeren Vorbildung (Höheres Lehrerinnenseminar)^ 
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etwas kürzerer Unterrichtszeit und um 5 J;ihi e früherer Pensionierung 
(bei 55 Jahren). Die Gehälter der F. ohrer steigen erheblich mit der 
längeren Dienstzeit ; nicht so die der Lehrerinnen, da die verheiratete 
Lehrerin nicht in Betracht komrat. Die Lehrerinnen dieser Schulen 
sollen ledig sein. Denn die Arb. it der Lehrerin ist „so bedeutsam 
und stellt solclio Anforderungen, dass sie schwerlich, ohne vernach- 
lässigt zu werden, mit den hausmütterlichen Pflichten und Beschäf- 
tigungen, die der verheirateten Frau obliegen, yerbunden werden 
kann." 

Die Vorlage ist Ton dem Torjährigen Reichstage angenommen 
worden. 

4. Die Erankenwftrterinnen.*) 

Die Gescliichte der Frau als Krankenpflegerin ist Ton Dichtern, 
Eomanschreibem und Eriegskorrespondenten geBchüdert Sie bleibt 
in dieser Art eine Personalgcschiehte. Dass sie aber anch eine 
soziale Seite hat, ersiebt man ans dem Anfang des in der Folge 
zitierten Aufsatzes. 

„Vor einigen Jahrzehnten wurden die Wärterinnen bei allen 
Krankenhäusern Schwedens so gut wie ausschliesslich aus der 
Arbeiterklasse rekrutiert ... In unseren Tagen ist bert its die '^e- 
bildete. für ihren Beruf tlieorotisch und praktisch geschulte Kranken- 
pflegerin ein bedeutungsvolles, ja unentbehrliches Glied der Gesell- 
schaftsmaschinerie geworden, und die Kraukenwärterinnen bilden 
einen ziemlich grossen Berufskörper. Die Mitglieder dieses Berufs- 
körpers arbeiten teils in Krankenhäusern und Hospitälern in Stock- 
holm und den Proviiizstädten, in Pflegeanstalton (..sjukstugor") oder 
als Bezirkspflegerinnen auf dtm Lande, und teils als Privatpflege- 
rinnen. Die Mehrzahl sind Frauen aus der gebildeten Gesellschatts- 
klasse, und viele von ihnen liaben den Beruf weniger ilires Auskommens 
willen als aus Lust und Veranlagung dafür. Doch müssen die 
allermeisten unserer schwedischen Krankenpflegerinnen sich ihren 
Lebensunterhalt in dem Krankendienst erwerben." 

„Unsere sclnvedisch(^n Krankenwärterinnen sttjhen der all- 
gemeinen Ansicht nach in Bezug auf die Befähigung auf der gleichen 

*) Die im anteosteheoden Absohnitte gemachten Angaben sind hauptsächlich 
aus drei Aufsätzen von der Krankenwärterin Fräulein Gerda Meyerson geholt: 
„Vära sjukskOterskor, dems utbildning och lefnadsförhäUanden" in „Srcnska Da«^- 
bladet'^ Sept. 1903. Die Angaben .sind vollständig zuverlässig, vor allem, da der 
Anftats aosscUiMsIich einen belehrenden Zweck zu haben seheint. 
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Stafe wie die analändischen, die englischen vielleicht aasgenommen. 
Diese bekommen eine ganz mnstergiltige Ansbildang, aber engliscl^ 
Krankenwärter! imeQ haben nunmehr den Ruf, die Krankenpflege 
ausschliesslich berufsmäßig zu nehlaen» . . Es gereicht der schwedischen 
Krankenwärterin zur Ehre, dass sie im «Ugemeinen ihre Aufgabe 
ideell auffasst." Doch schwächt die Verfasserin dieses schöne Zeugnis 
später damit ab, dass ,,Tiele Krankenschwestern ihre Wirksamkeit 
80 geschäftsmäßig wie möglich nehmen^. 

Die Krankenschwestein* worden in „Sephiehemmet" in dem 
Kraakenhans SabbatsWg, in] dem Erankenwärterinnenlieim des. 
Boten Erenzes oder in der Diakonissenanstalt in Stockholm sowie 
anch in melireien Pro-mzkrankenhSuaem ansgebildeil 

Die erste Ausbildungsanstalt Schwedens ist das „Sophiahemmet^, 
das 1889 eroffiiet wurde und unter dem Schütze der Königin steht 
Die SchQlerin mnsa fther 21 Jahre alt, aber nnter 85 Jahren bei dem 
[Eintritt sein. Der Kursus dauort 8 Jahre* Jährlich werden 24 ELeven ' 
angenommen ; sie haben im Heim freie Wohnung und Kost und das 
Torgeschrieboie Kleid. Nack der Lehizeit gemessen die Erankenp 
Wärterinnen, die in dem Heime bleiben und in ihre Pensionsanstalt 
eintreten, Vorteile « „die iür eine schwedische Kranken Wärterin 
bedeutend sind'*. Zwar bekommen sie nach der Lehrzeit jfihrlidi 
nur 250 Kr. nebst Kleid und freier [Station und nach ein paar 
Jahren 300 Kr.; dazu die halbe Binlage in die Pensionskasse (jährlich 
20, 25 oder 85 Kr.). Aber schon bei 50 Jahren erhalten sie eine 
Pension Ton 400—500 Kr. jährlich. 

Im Sabbatsbergs Krankenhaus bukuinmt zw(nfelsobne die <:^rösste 
Zuiil der schwedischen Krarikenschwestorn ihre Ausbildung, denn 
da arbeiten zur selben Zeit 18 Oberwärterinnen, 18 Hilfswärterniocn 
und 38 Eleven; von diesen gehören 8 zu dem Schwestemheim des 
Roten Kreuzes. Aufhahmebedinguag ist u. a. ein Alter von 21 — 35 
Jahren und Mädchenschulbildung. Zeu^s als ausgebildete Kranken- 
wärterin wird nach 1 jährigem Dienst gegeben. Die Eleven bekommen 
hier weder Wohnung noch Kost Nack 6 Monaten werden die 
Eieren als fiilÜBschwestem angestellt, bekommen Wohnung und Kost 
im| Krankenhause und 100 Kr. bar |f&r die 6 Monate des Hil&> 
dienstes. Eine Oberschwester hat 400 Kr. Gehalt, erat nach 10 
Jahren bekommt sie 500 Kr. Pension bekommt sie mit 55 Jahren, 
wenn sie 25 Diensljjahre bei einer öffentlichen Krankenanstalt zählt, 
und diese Pension erreicht den Betrag Ton 5'-600 Kr. „Aber eine 
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ErankienwSrierm kann wohl kum 25 Biena^alixe axialialtaa." Die 
Krank«Dflc]iw«et«n toa SAbbatsbeig iirerden ^gewöhnlich sk Ober- 
«ehwestom in den Enmkenhftiueim der Provinz angestellt, oder 
widmen sich der privaten Krankenpflege. Im letzteren Falle gescliieht 
die Stellen , ermittlnng meist durch das von dem Fr.-Br.-Bund er- 
richtete Schwesternburean. Viele Krankenwftrterinnen schreiben 
sich in den Verein Rotes Erenz ein. 

Anf den LSnslazaretten hat die Oberschwester oft einen sehr 
anstrengenden Dienst [bei niedrigem (behalt 400 Kronen ist das 
gewöhnlichste; bei einzebien Erankenhlnsem werden 500 oder 600, 
bei vielen 800 Er. bezahlt. Zn ihrer Hilfe* stehen feine nngebildete 
tJnterschwester nnd die Dienstboten. 

In den Pfiegeanstalten anf dem Lande (sjnhstugor) (pflegt das 
Personal aus einer Schwester nnd einem Diensbn&dchen zn bestehen. 
Die Entlohnung einer solchen Schwester ist meistens 500 Kr., 
Wohnung, Brennholz nnd Licht. Meist hat sie auch die Eost £rei, 
indem sie die EosthaLtung der Patienten auf Entreprise nimmt 

Die schwierigste Aufgabe hat die Beza ksscli wester der ent- 
legenen (li'gcnd, denn sio „muss ihre Wirksamkeit in den allerärmsten 
Familie ausüben, wo si(^ nicht nur gegen die Krankheit, sondern auch 
gegen die Unsaiiberke it. die Vorurteile und oft auch gegen die Feind- 
seligkeit zu kämpfen iiaf . Al>or in den Reilien dieser sozialen 
Pioniere stehen wenige gebildete Krankenwärterinnen. 

Der „Schwedische Verein Rotes Kreuz" hat S Kleven, die einen 
di oigeteilten Kursus von 18 Monaten durchmachen. Eintrittserforder- 
nisse sind Mädchenschulbildnng und ein Alter von 20 — 30 Jahren. 
Sio haben Wohnung und Kost in dem Schwesternheini des Vereins 
fr«i. Nach dieser Zeit werden sie als Krankenschwestern bei dem 
obenstehenden Verein angenoiuLuen, wüdureli sie sich verpflicliten, 
■während der nächsten 2 Jahre in dem von der Vorsteherin des 
Schwesternheims angewiesenen Krankendienst zu arbeiten. Ist dieser 
Dienst privat, so müssen sie in dem Schwesternheim wohnen. Vorigen 
Herbst gah es da 31 Privatschwestem, 8 Probeschwestem und 16 
Eleven nebst 5 Schwestern, die in dem eigenen Krankenheim des 
Ri>ten Erenzes angestdlt «nd. Das Lohn^stem der Priratschwestem 
ist ziemlich eigenartig, aber was znletzt mindestens herauskommt, 
sind die 2,50 Er., die sich das Rote Erenz für einen Tagesdienst 
bezahlen ISsst. Bar bekonunt die Schwester (Bankeinlage einbereohnet) 
iei 270tägigem Dienst 450^475 Er. Die Schwestern des Roten 
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Kreuzes sind sowohl im Privatdienst in Stockholm wie in der Provinz 
Angestellt und erfrenen sich grossen Vertrauens. Nach den 2 Pfliclifr» 
jaluren können sia sich der Krankenpflege auf eigene Hand widmen» 
wenn sie wollen. 

Krankenschwestem in Stockholm, die mehr selbständig prakti- 
zieren wollen, schreiben sich häufig bei dorn Schwestembureau des 
Fr.-Br.-Bundes ein. Nur wohlempfohlene Schwestern mit ärztlichem 
Zeugnis über mindestens Ijährigon Erankcnkursiis dürfen sich ein* 
schreiben. Ihre Z il l war im Herbst 1903 125. — Vollständige 
AnsbiUlung: wird auch bei mehreren Krankenhäusern in der Provinz 
gegeben. Schliesslich werden Krankenschwestern bei der Diakonissen* 
anstalt ausp:ob;ldr t. Sie sind nur Barmherzigkeitsschwestem. Ihr 
Lohn wird der Anstalt bezahlt; sie bekommen nur 100 Ki*. als 
Taschengeld. Überall im Lande sind sie und ihre Spuren zu finden. 

Die privaten Krankenschwestern werden in Schweden mit 
2,50 Kr. pro Tag nebst Kost entlohnt. Vor 10 Jahren noch bekamen 
sie nur 2 Kr. Das ist hier wie bei den Lehrerinnen die negative 
Seite des schwedischen Idealismus. „PriTatschwestem in Dftnemark 

haben 4, 5 ja 6 Kr. pro Tag. In Deutschland werden einer bei-ufs- 
gebildeten Schwester S — 9 M. pro Tag bezahlt, in Amerika soU die 
Privatschwester 25 Dollars pro Woche verdienen. An eine Lohn~ 
bewegimg hat man natürlich nie gi dacht. Dabei fordert die Arbeit 
der Krankenschwester viel Selbstaufopferung und Kraftverbrauch. 

Bkfreulich ist nnter diesen Verhjütnissen die Mitarbeit der 
Regierung in beeng auf ihre AltersTersorgong. Die Teilhaber de» 
„Allgemeinen Pensionsvereins schwedischer Krankenwärterinnen'', die 
bei dem Staate, bei einem „Landsting**, einer Kommune oder öffent- 
lichen Pflegeanstalt oder bei einer privaten Stiftui^ angestellt sind, 
bekommen jährlich einen Staatsbeitrag von höchstens 25 Kr. Der 
jährliche Anschlag für diese Bi iträge erreicht die Höhe von 8000 Kr. 
Der Verein begann seine Wirksamkeit 1897 und zälilto 1U02 27& 
Teilhaber, für welche Einlagen von 13851 Kr., also durchschnittlich 
pro Mitglied 50 Kr., geleistet waren. Die Stellung der Kasse ist 
gut, seitdem ihr im Jahre 1903 eine. Stiftung von 200000 Kr. 
zugefallen ist. 

1896 zShlte man in Schweden 768 geschulte Krankenschwestern, 
Ton welchen 451 bei Anstalten en finden waren. Bemerkenswert 
ist, dass die Hauptstadt allein die Hfilfte der sowohl bei Anstalten, 
als privat tätigen Schwestern stellt (jegenwftrtig kann man wohl 
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die Zahl der gesckolten ErankenflchweBteni auf mmdesteni ISM 
schfitzeD. 

5. Andere für die Gesundheitspflege ausgebildete Frauen. 

(Ärzte, Apotheker, Ileilgyiiinaijuker.) 

Die ärztliche Laufbahn steht den Frauen seit 1870 offen. Die 
Zahl der weibliclien Arzte betru»»- al)er im Jahre 1901 nur 15 und 
ist seitdem um nur ein paar f^estiegen. Die Zalil der Medizin 
studierenden Frauen betrug 1901 16. Stockholm zählte nach dem 
Arzteverzüichnis vom vorigen Sommer 8 weibliche Arzt«'. Die Zahl 
ist also nach einem Menschenalter noch kaum nennenswert. Die 
weiblichen Arzte hatten bisher nur private Praxis und waren vom 
öffentlichen Anstelhmgen ausgeschlossen. 1901 gaben sie aber im 
Bande mit den weiblichen Medizin Studierenden eine Petition an die 
Regierung ein. In einem eingefoiderten Gutachten befürwortete das 
Medizinalkoiiegium in der Hauptsache die Petition, weil ..die weib- 
lichen Studierenden ihren männlichen Kollegen weder in dem klini- 
schen Dienst noch in den Examensanforderungen nachgostandea 
hätten"; dazu „erfreuten .sich die Geprüften in ihrer Praxis im 
allgemeinoa guten Vertrauens". Dadurcu wurde die Regierung zu. 
der Ende 1903 veröffentlichten Verordnung bewogen, dass unver- 
heiratete weibliche Arzte von jetzt an, wie die männlichen, eine 
Reihe amtlicher Stellen bekleiden dürfen, z. B. als Gemeindeärzte 
auf dem Lande, in Bezirkslazaretten, Hospitälern, im Eisenbalmdienst, 
im Geföngniswesen usw. Sobald sich aber eine Ärztin verheiratot, 
mnss sie ibie Stellung aufgeben; auch sollen die Oberärzte ia 
Spitülem nnd die Gemeinde&rzte in den St&dten m&mliek 
sein. 

Die Arbeit und die Vergütung einer Arztin ist dieselbe wie 
die eines mäunliclien Arztes. Dasselbe gilt auch von den vorhandenen 
etwa 40 weiblichen Zahnärzten. Die Vermehrung ihrer Zahl ist 
nicht schneller (1861 — 1903) vor sich gegangen als bei dem 
Ärzten. 

Weibliche Apotheker gab es vor 1893 keine, obgleich sie durch 
die könig'liche Verordnung von 1891 zugelassen wurden. Ais aber 
die Reifeprüfung als Vorbedingung für den Eintritt in diese Laufbahn 
bestimmt wurde, entstand für die Dauer der nächsten Jahre Mangel 
an Eleven. Darum wurde auch die Nachfrage nach weiblichen 
Eleven, die früher fast nirgends angenommen wurden, grösser als 
das Angebot. Um nun nicht unter der Konkurrenz leiden zu müssen, 
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stellten die männlichen Apotheker durch ihre Organisation die 
Forderung auf Gleichheit der Arbeits- und Gehaltsbedingangwi« 

Dadurch sind hier in einem einzigen Falle, — abgesehen von den 
liberalen Berufen — die Gehaltsyerhältnisse dieselben für die beiden 
Geschlechter: Eleven bekommen 1000 — 1200 Kr., „Pharmaciae 
•Studiosi" 1600—1800 und Apotheker 2400—2800 Kr. Die Zahl der 
im Apothekei]gewerbe beschäftigten Frauen betrag 1903 30; wahr- 
sdieinlich wird sich aber ihre Zahl rasch steigern. 

UntMT den Ausübenden der Heilgymnastik tretra die Frauen 
fldt länp:erer Zeit und in grösserer Zahl auf. Schon von 1846 an 
wurde bei dem k. gymnastischen Zentrahnstitut an einzelne weib- 
liche Eieren sowohl theoretischer als praktischer Unterricht erteilt, 
immer nur, damit diese als Hilfskräfte in der weiblichen Abteilung 
Terwendbar sein sollten. Erst 1864 wurde der weibliche Kursus mit 
bestimmten Lektionen und Schlussexamen eingerichtet. 

Die Ausbildung geschieht bei 4 Stockholmer Anstalten. Die 
volle Ausbildiinrr mit dem Titel „Gyranastikdirektour", die den Eleven 
befähigt, Turniibungen bei ülTentlichen und privaten Mädchenschulen 
zu leiten und die Heilo^yniTiastik an Patienten nacli ärztlicher Vor- 
schrift auszuüben, erhält mau aber nur bei dem kiini^lichen gymnas- 
tisclien Zontraiinstitut, und bei Dr. Arvedsous behördlich beauf- 
sichtigtem Institut. Eintrittsbedinj^nngen sind Abgangszeugnis einer 
Mädchenschule od»M- das Reifezeu<j:nis. Der Kursus ist zweijährig. 
Dje Zahl der bei dem Zentralinstitut eingeschriebenen weiblichen 
Studierenden betrug:*) , 

' 1864 4 1881—83 19 

65—66 9 83—85 21 

60—67 11 85—87 24 

67— 68 10 87—89 23 

68— GO 8 89-91 27 
6y— 70 7 91—93 25 

70— 71 7**) 93—95 26 

71— 73 8 95—97 27 
73—75 4 97—99 31 
75—77 11 99—01 30 
77—79 15 1900—02***) 24 
79—81 17 01—03 28 



♦) Nach (\CT ]\ratrikel des Institnts. 
••) Der Kursus war bis 1871 einjährig. 
) Seit 1900 beginnt ein neuer Kursus jedes Jahr. 
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UngeflUir 400 Fraaen habeu bei dem Institat ilire Ausbildung 
bekommen, daTon in den letzten 20 Jahren. Sehen um 1880 
meldeten sich mehr Btntrittfaöhende eis das Institat au£iehmen 
konnte. Später stieg der Andiang so gewaltig, daas z. B. 1891 von 
188 fiininttsnchsaden nnr 22 BerQckaiehtiguug finden konnten. I>iA 
weibUchen Studierenden maeken seit 8 Jabnehnten der Schfllei^ 
zahl ans. Da aber die mXnnli«)hen Eniae (nun grdssten Teile Ton 
jüngeren Ofiuderen besncht) länger danein, so machen die weiblichen 
Gymnastikdirektenre eine grössere Anzahl der Abgehenden ans. 
Nach meinen Kachrechnnngen waren Ton den Sleyen ""g*^h«* 7% 
adeliger Gebnrt 

In den letzten Jahren war der Andrang so stark, dass nur 
weibliche Abiturienten angenommen] worden. Infolgedessen gab die. 
Regierung anfang 1902 die GleiehbereehtigQng mit dem Csntnil- 
institat an ein anderes Stockholmer Xostitni, das Arredson^sche, nnter 
denselben Eintritts- nnd Unterriehtsbedingungen« Dieses letztere 
hat nnr weibliche Eleven. Die Abgangsprüfung wnrde 1901 von 
11 nnd im folgenden Jahre von 21 Schülern bestanden. 

Wie viele Eleven sich aber »bei nicht kontrollierten Privat»" 
Instituten ausbilden lassen, ersieht man daraus, dass Dr. Aryedson 
in den Jahren 1888^1901 nicht weniger als 423 SchOler in ein- 
jährigem Unterricht anagebüdet hat» In dieser Art wird in anderen 
Insiitaten die Heilgymnastik sowohl in Stockhohn wie in ein paar 
ProTinzstädten gelehrt, nnd es ist darum unmöglich, die Zahl der 
ausgebildeten Heilgymnastiker richtig anzugeben. Die amtliche 
Statistik gibt 1890 ffir ganz Schweden 500 w&Tinlittlii* und 2140 
weibliche „Krankenpfleger" an; wahrscheinlich ist der gr6sste Teil 
dieser männlichen Krankenpfleger Heflgymnastiker. Ffir Stockholm 
smd 1900 die entsprechenden Zahlen 148 und 1852. 

Eines stellt! fest: dass bei den schwedischen Anstalten eine 
viel grössere Menge,' Htilgj-miiastiker ausgebildet wird als der in- 
ländische Bedarf fordert. Männliche wie weibliche Heilgymnastiker 
gehen ins Aualaud, entweder um nach einiger Zeit eigene Institute 
zn errichten oder um eine Anstellung bei solclien iuizunebmen. Die 
Einriclitung eines solchen Instituts kostet 5 — 10000 Fr. Männer 
werden allgemein besser bezahlt als Frauen; die letzteren erhalten, 
wenn sie ein vollständiges Zeugmü besitzen^ meistens 80 — 100 Pfd. 
Sterling pro Jahr.*) Übrigens herrschen recht grosse Verschieden- 

*) Nach den Angaben dee Hein Dr. Arvedaon. 
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lieiten, je nach den YerhältniaseiL. IiniDerlim scheint der Bedarf an 
freiblichen Heilgymnastikem so ziemlich gesättigt za sein. Nach 
isnem Yortngsreferat im „Dagny" 1902 sollen die im Auslände sich 
l^findenden weiblichen Healgymnastiker schwedischer Staatsangehwig" 
^eit mit Tielen Schwierigkeiten 2U kSmpfen haben, besonders die in 
PriTatinstituten ausgebildeten; sie sollen bisweilen genötigt sein, in 
Familien halb als Sttitze der Hausfrau Stelle zu nehmen, müssen 
• Massage an gesunden Personen ausüben, werden bei ausländischen 
Anstalten^ die „schwedische Heilgymnastik'^ auf dem Schilde tragen, 
exploitiert und m. deigl. 

Über die Arbeit der weiblichen Heilgymnastiker habe ich nur 
«ine einzige Auslassung finden können. Ein Lehrer der Heilgymnastik, 
ein Mijor, beklagt sich einmal darOber, dass ron 32 Ausgebildeten 
„mit einer Ausnahme Eeihe sich' dem Unterricht aus Interesse für 
die Sache gewidmet hatte, sondern bloss zu dem Zwecke, ihren 
Lebensunterhalt zu erlangen.**). 

Die 2750 Hebammen gehören mehr oder weniger, und vor 
allem in den Städten, zu den liberalen Berufen. Angaben ttber ihre 
TerfaSltnisse sind darum nicht zu geben. 

6. Die weiblichen Postbeamten.**) 

In dem Postdienst hat die Fraa Traditionen in den meisten 
LSndem, wenn auch in der Geschichte nichts davon steht. Immerhin 
ist mit der Jugendgeschichte des schwedischen Postwesens ein weib- 
licher Name verbunden. Als 1C36 die schwedische Post durch den 
In schwedischen Dienst bomfenen Postmeister Wechel errichtet wurde 
und dieser schon im folg» mit n Jahre starb, wurde seine Witwe zur 
„Postmeisterin'* ernannt. Zwar dauerte ihr Oberregiment nur ein kurzes 
Jahr, denn schon 1638 bekam doi „Generalreichsschttlze** die höchste 
Leitung der Post in seine Hände. 

Zu allen Zeiten sind aber Gattinnen .und Töchter von Post- 
meistern, ja audi andere Frauen, als Postschreiber dem Hann eine 
Hilfe gewesen. Die Anwendbarkmt der Frau in dem Postdienst war 

*) T. f. H. 1884. 

**) Für die geschichtlicbo Darstellung der Frauenarbeit in den jetzt folgen- 
tot Abadmitten sind, wo nicht besondere Litemtnr angegeben wird, die Btade- 

reiiion der „T. f. H/' und ihres Ksdifolgers ^^Dagoy^* herangezogen worden. Diese 
Fundgrube lässt eine ziemlich grosso Notizenlese vom Jahre 1859 an zu. "Wie 
\o\ der geschichtlichen Einleitung sind natürlich ancb die Dracksacbon dos BuichS".. 
tags herangezogen worden. 
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also sowohl im Ans- wie im tnlande erprobt, als die Frau 1863 die Za- 
lassung zum Postdienst bekam. Aber der Zuspruch seitens der Frauen 
war lan, und nur in d. n unteren Dienstgraden waren sie zu finden. 
Erst 2(3 Jaliie .spätr r wurde eine wirkliche Regelung- der Dienstver- 
hältnisse als Bedürfnis empfunden. Als Antwort auf eme Petition 
der Gcnoralpostdircktion erschien Fnde 1884 eine königliche Ver- 
ordnung, wonach Frauen als Postassistenten (nur nicht jedoch bei 
den ambnlanten Postcoupöexpeditionen) nnd als Vorsteber der Post- 
ämter 4. und 5. Klasse zugelassen wurden. Die Ehescbliessung 
sollte jedoch als Austritt aus dem Dienste gelten ; doch besass cU# 
Oeneralpostdirektion äasBeeht, sie als Extraassistent auch femerbm im 
Pottdiensto sn lassen. Sehr viclitig ist dabd der Punkt, dass »wenn 
«in salches Amt einer Fran anvertraut wird, es nnr bis anf weiteres 
(p& fOrordnande) oder in der Art Teigeben wird, dass das Amt 
nicbt definitiv besetzt wird.** Dnreli. den letzten Passns 
ist ein gordischer Knoten dnrchhaüen worden. Die schwe- 
dischen Behörden haben nämlich in richtiger Erfassung der Sachlage 
Ton Tomeherein nnr der nnverhei rateten fran Erwerbsmö^^ch- 
fceiten erSffiien wollen. Im ordentlichen Dienste hat man für den 
privaten Witwen- nnd Waisenfond der Pensionseinrichtnng des Zivil- 
•etats Beiträge za leisten. Wenn nnn eine Frau heiratete, wttrde sie 
^nen Eapitaiverlnst erleiden. Um sie vor dieser Ungerechtigkeit 
zn schützen, sah man von der festen Anstellung dieser Beamten ab« 
Ein hfibseher drenlns vitiosos entstand aber, als der Staatsausschuss 
des Beichstags 1899 sich g^n einen Antrag betreffend das Pensions- 
recht der weiblichen Postbeamten mit der Begründung ablehnend 
yerhielt, dass diese nicht definitiv angestellt seien! 

Auch otwas anderes ging durch die könighche Verordnung von 
1884 in die Brüche, nämlich die Alters zu lagen, die nur für ordent- 
heben Dienst festgestellt waren. Darüber bekam man durch ein 
Präjudikat von 1891 An&chluss. Damals waren es genau 5 Jahre, 
seitdem die erate Frau nach der Verordnung von 1884 als Post- 
assistentin ^bis auf Weiteres* angestellt worden war, und die erste 
Alterszulage stand also in Frage. Im Frauenlager hatte man gut 
«ufgepasst. Die betreffende Frau verfolgte ihre Sache bis zur höch- 
sten Instanz, bekam aber eine abschlägige Antwort. Aber der An- 
stoss hatte d gewirkt. Schon im folgenden Jahre. 1892, wurde 
eine Regierangsvorlage ü])er die Zuertoilung der Alter..7v,]acrpn an die 
weiblichen Postboamton von den beiden Kammern angenommen. 
• Bis ums Jahr 1890 wurde weder für Frauen noch Männer das 
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Abitumiin als Eintrittsbedingung gfefordert. Die Lolme waren in dea 
unteren Dienstgraden , die die i'rauöü bekleideten, dieselben für 
diü beiden Geschlechter. 

In den 9üer Jahren hat sich die schwedische Post stark ent- 
wickelt, und die Zahl der weiblichen Postbeamten hat sich verdrei- 
facht. Die in dieser Zeit eingetretenen Postbeamten haben darch- 
schnittUch eine etwas höhere Vorbildung: das vollständige oder par» 
tiellB AVäaniam iit Torgeeebriebeii. Data kommt der yrtok der Post* 
dizektion eixigerichtete ElevenkuiBos, der einige Monate dauert» 
Nack dieser Zeit wird man unter normalen Yerhiiltnissen ein paar 
Jahre läng nur zettweue einberofen, vobei man einen Monatsgehalt 
▼on 62,60 Er. bezieht, nnd erat nack dieser Zeit wird man danerod. 
als Extraassistent angestellt. lün fiztraassistent bekommt einen An- 
fimgsgehalt von 750 Er., der dann in Tier SjUhrigen Stufen ä 150 Er. 
bis auf 1360 Er. steigt. Postaseistent wurde man bis vor Kurzem, 
nacb 13— 14 jährigen Dienst 1898 gab es 20 weiblioke etatsmftftiga ' 
Poatassistenträ dee zweiten Gehaltsgrades, die einen Qekalt Toa 
2000 Er, nebst 2 Alterssnlagen Ton je 400 Er. besogen. 

Die überwiegende Zahl der Extraassiatenten ist eine natOrliehe- 
FolgeeiBcheinung der schnellen Entwicklnng des Postwesens. Die 
Generalpostdirektion hatte Ende der 90er Jaltre auf ihre ausgedehnte 
Verwendung hingewiesen. Sie seien inbezug auf die zu leistende 
Arbeit dem etatsmäßigen Personal gleichgestellt, aber ihre Beförder- 
ungsaussichten seien sehr ungflnstig. Darum verlangte sie die Ein- 
xichtung TOD 203 neuen Assistentenstellen; um die Kosten zu ver- 
ringern, wurde die Einrichtung eines dritten Gehaltsgrades für die 
Postassistenten vorgeschlagen. In diesem Gehaltsgrade „sollten 
Frauen in der Regel bleiben, wenn nicht besonderer Grund für die 
Versetzung in einen höheren Grad vorhanden wäre." In diesem. 
Sinne Insserte msk auch die Etats vorläge von 1899. Nur hatte die 
Kegiemng den vorgeschlagenen Endgehalt von 1900 Kr. auf 1500 Kr. 
gedrückt. Dies geschah in einer Zeit allgemeiner Teuerung, dio 
nebst dem Selbstmorde eines weiblichen Postbeamten*) der Agitation 
ein Kampfmittel 'wurde. Der Reichstag beschloss schliesslich in ge- 
Dieins;mier Abstimmung die i]inrichtung zweier besonderer Gehalts- . 
grade für die weiblichen Postassistenten und richtete schliesslich in 
den letzten Augenblicken seines Zusammenseins eine Petition an die 
Regierung, welche die Ernennung eines Komitees für die Neuregelung . 
des Postetatfi zur Folge hatte. Die auf Grund seiner Denkschrift 

•) Dm Mg. „Alftsdnuna^ 1900. 
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Torgenommene Statsregelung wurde 19(18 dem Betcbetage Toigelegt 
und mit emi^n angenommen, wobei die Abgeordneten, 

wie immer, eine grdeeere Franenfirenndlichkeit als die Regienmg 
zeigten. Es gab bisher 600 PostassisteiitensteUen, woTon je 210 
den 2 hdchsten Gebaltsgraden angehörten nnd je iO der 3. und der 
4. Gehaltsstufe. Die Kegienmg schlag eine Termehnmg der Stellen 
um 2n0 Tor, wovon je 110 sn den beiden ersten Graden nnd je 1& 
zu den beiden letzten Graden geftüurt weiden sollten. Die letzteren, 
die för die Ftenen eingerichtet waren, wurden also sehr stiefmütter- 
lich behandelt Der StaatsansBchnss schlag jetzt die Vermehrung 
der beiden ersten Grade auf je 800 Stellen und der beiden unteren 
(Srade auf je 75 Stellen Tor, was auch Oesetz wurde. Damit be- 
rechnete man die Wartezeit der weiblichen Eztraasnstentsn, die sich 
infolge des grossen Andrangs stark Tennehrt hatten nnd darum hin- 
sichtlich ihrer Beförderung ungunstiger dastanden als ihre mftnn- ' 
liehen Kollegen, auf 7 — 8 Jalire, d. h. auf dieselbe Wartezeit, wie 
die der männlichen Sztraassistenten. Die Gehfilter sind folgender- ' 
maßen geregelt worden: 

Postassistenten des 

1. Gehaltsgrades: Lohn 2500 Kr. ' 

2 Zulagen k 400 Kr. nach 5 nnd 10 Jahren , . . 800 . „ 

8200 Kr. 

2. Gehaltsgmdes: Lohn «... 2200 Kr. 

2 Zulagen Ii 800 Kr. nach 5 und 10 Jahren . . ♦ 600 „ 

2800 Kr. 

3. Gehaltigrades: Lohn 1750 Kr. 

2 Zulagen & 150 Kr. nach 5 und 10 Jahren . . . 300 

2050 Kr. 

4. Gehaltsgrades: Lohn 1500 Kr. 

2 Zulagen k 150 Kr, nach 5 und 10 Jahren . , . 300 „ 

1800 Kr. 

Die tägliche Arbeitszeit soll 6 Stunden betragen. Die Etats- 
mäßigen bekommen jedes Jahr 4 Wochen Urlaub mit Gehalt. Die 
weiblic hen Postbeamten erhalten keine Altersunterstützung.*) 

*) 2 Anträge iu dieser Richtung bind bei deiu Reichstage 1899 ge&Uen. 
Aldi der liAbonawOrdjge Wunmh des Post- (aad Telegnpbeii-) Komites« dass 
„wie die weiblichen FtetaariBtraten und Postmeister in Bezug suf Gehaltszulagen 

und Urlaub den Männern . . . gleiLlii:L'>tt']lt worden siml. so auch Pensionsrecht 
aus Postniittein . . , den weiblichen Beamten erteilt werden diirtte ..." hat t>icb 
vorläuüg als nichtig erwiei>«u. Doch wird wohl die gerechte Reform nicht mehr 
lange auf aidi warten lasaen. 
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Die Eztraassistdnten haben den obenerwähnten Gehalt. Eine 
Besserang ist dadtuüh eingetreten; dass die „E. o. Postassistenten'^ 
Bcbneller als frfiher Eztraasaifltenten werden, weil man Mangel an 
Leuten hat. 

Nur etwa SOrFranen, die vor der Neuregelung Postassistenten 
geworden waren, gehören zn dem zweiten Gehaltsgrade; Ton nun 
an ist dieser sowohl wie der erste Grad den*Mibmem vorbehalten. 
Dazn haben die MÜnner Befördenmgsaaasichten, sie können Kon- 
trolleure und Postmeister werden, was den Frauen de facto versagt 
ist Wenn sie auoh bei den kleinsten Stationeii Postmeister werden 
können, so gibt es doch heute nur eine einzige solche Postmeisterin. 
Der Frauenfreundlichkeit des Reichstags ist von den ausführenden 
Behörden ein kleiner Strich durch die Bechnung gemacht worden. 
Yon den 70 neugeschaffenen ordentlichen Stellen des 3. und 4. Ge- 
haltsgrades wurden 1908 mehr als die HSlfte oder 37 mit Männern 
besetzt. Im Frauenlager, wo man über die beiden Gehaltsgrade die 
Devise „my house is mj castle** zu setzen schon bereit war. ist 
man .mit voller Boi onhtigung enttäuscht worden. Man hat nüt der 
Gründung d( s ..Weiblichen FostTereins** im Februar 1903 geantwortet 
Die Erfolge sind noch abzuwarten.*) 

Welches ist denn die Ursache der Bevorzugung der Männer, 
und wie haben sich die Frauen bewährt? Ein Aussenstehender wird 
nicht ungenötigt den höheren Beamten die Unparteilichkeit in dieser 
Frage absprecben, sondern muss auf ihre Grande Rücksicht nehmen. 
Hinter dem Lohndrucksversuch der Regierung im Frühling 1899 
stand der Bericht der Generulpostdirektion, laut dessen „die weib- 
lichen Postassistenten mit aller Anerkennung ihres Fleisses imd ihrer 
Zuvorlässigkeit nicht in allem den männlichen Postassistenten inbezug 
auf Verwendbarkeit im Postdienste gleich gestellt werden konnten.** 
Das weibliche Dieiistporsorial konnte nämlich „weder bei dem Eisen- 
bahnpostdienst noch bei körperlich anstrengenden I m schäftigungeu 
und nur ausnahmsweise bei der Besorgung des Nachtdienstes in 
Betracht kommen." Das wird nicht durch den fadenscheinigen Ein- 
wurf „Dagny's," dass die Männer unter allen Verhältnissen gleich- 
behandelt werden, widerlegt Schon die potentielle Befähigung 

*) Für einige der hier gemachten Angaben (meist Literatamachweis) sprcclio 
ich der Yorsitsenden dee Vereins, Frttulein Ottilia Ijewysohn, raeinra Danic ans. 

Die Verhiiltuitjse babon sieb in derselben Ricbtung weiter entwickelt. Ende 
November 1004 bat aucb Direktion des Fredrika-BremW'Bundes eine Petition 
an die Goueralpostdirektion gerichtet. 
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irirkt bei der Wertung mit Die Postrerwaltnng pflegt vielfach die 
jungen e. o. ABsistenten, die noch keine dauernde Beschäftignng als 
Eztraassistenten bekommen haben, nach Bedürfnis an verschiedene 
Stationen zu schicken. Das ist bei den Frauen ans leicht ersicht- 
lichen Gründen ausgeschlossen. So wird auch die Möglichkeit, 
weibliche Eleyen aufzunehmen, beschränkt. Aus alledem ersieht 
man die Unmöglichkeit, unter den jetzigen YerhSltnissen einer be- 
liebigen Anzahl weiblicher Aufoahmegesuche zu entsprechen* Die- 
Postverwaltong hat sich sogar schon genötigt gesehen, die Franen 
Ton gewissen EleTenkui^en anszuschliessen. *) Dag^en wird die 
Ehrlichkeit und die Zaverlässi^eit der Postbeamtin betont, was eine 
gewisse Tl«Mlr>utnng in einem Lande haben kann, vro fast jedes 
Jahr einige Unterschlagungen Ton Postmitteln entdeckt werden. 

Die m&nnlichen Postbeamten sind ihren weiblichen Kollegen 
Tielfach nicht günstig gesinnt. Das korresjKwdierende Publikum hat 
jedenfalls durch die Verdünnung der ReÖien der männlichen Post- 
beamten nichts verloren. Diese Postbeamten hatten bei einer Tagung 
im August 1890 sich ungünstig über die Postassistentinnen ausge- 
sprochen. Auf die 190 Fragebogen, die der Fr.-Br.-Bund infolge- 
dessen an sämtliche Vorsteher der schwedischen Postkontore richtete, 
wurden 106 zurückgeschickt. Ihre Zeugnisse über die Verwendbar- 
keit der Frauen im Postdienste jraren: 

7 vermissten Eiüsbrnngen, 

5 fanden sie ^flicht geeignet'', 

7 fanden sie „geeignet**, 
39 fanden sie j^einigennaßen geeignet**, 
48 fanden sie ^sehr geeignet**. 

I);is l\('>ultat war :\\<o „eine gut»- und zufriedenstellonde Arbeit", 
"Ä'oltt'i man zwar i]<.'U \vi< litigfen Punkt vt-rofesson hatrc. liic verwaudt- 
scliaiilicljtii und freuiidschaftliciieD Kuimexiüiien zwisclieu den Be- 
fragten und den Assistentumon zu untersuchen. 

Die Zahl der im Fostdienste toH beschäftigten Franen hat sich 
folgendermaßen vermehrt: 



*) Dass die SSahl der Fraaeii aitter einem anderen System staik renMhct 
werden kann, zei^ Frankreieli, wo gtegenwSrtig nicht weniger als 7000 Franen 

itn Post dienst ficschaftigt sein soUen, d. fa. 20 mal so viele Fostbeamtinnea auf 
«ine kaum 8 mal ao grosse Bevolkernng. 

10» 
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Amanaensen auf dem Verwaltongs- 








bureaii 


6 


5 


A 


Postmeister 
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PoBtassistenten 


8 


20 
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EztraassisteatexL mit daneradem Dienst 


102 


? 


173 




117 




308 



Die Frauen machten nach diesen Zahlen 1903 19V» ^11®'* ^^^^ 
beamten der höheren Laufbahn ans ; Ton den Postassistenten 17,3' ;« 
nnd Ton den Eztraassistenten 33,3V„. Zu den obigen kommt noch 
eine Anzahl e. o. Assistenten, die noch keine dauernde Beschäftigung 
haben, oder — was bei den Frauen wohl kaum vorkommt <~ ander- 
weitige Hauptbeschäftigung haben nnd im Postdienste nur bis auf 
Weiteres eingej^chrieben stehen. Wie i:ross der Unterschied ist, 
findet man bei einem Tci;::loieh mit der Postmatrik«! von 1900. 
Diese enthält nämlich die Namen von 343 Frauen im Postdienst. 
Ton diesen waren 29 oder 6"/o verheiratet (Extraassistenten). Ich 
habe z^\ olf adlige Namen gezählt. Die Frauen scheinen in diesem 
Beruf nicht einer höheren Schicht anzugehören als die Männer, und 
ihre Vorbildung ist oft kleiner, denn das partielle Abiturium (private 
Prüfung in einigen Fächern vor einem Gymnasiallehrer) ist ein Weg, 
der ihnen näher lie^t. 

Es ist auffallend, dass die wenigen Amanuensen an Zalil zu- 
riickn;chon. Seit 1890 ist keine mehr angestellt wor<k'n. ErfahruDg 
genug hat man machen können, denn die Summe ihrer Dienstalter 
belauft sich auf 100 Jahre. Die weiblichen PostTnf^i?;ter haltfn sich 
behanlicli hei dem Nullpunkte. Das ist eioe stumme Beurteilung 
der. Frauenarbeit. 

7. Die weiblichen Eisenbahn beamten. 
Durch die königliche Verordnung von 1869 wurde die Eisen- 
bahndirektion ermächtigr, Frauen im Eisenbahndienst anzustellen. 
Drei Jahre vorher waren sie aber da schon aufgetreten; man verwendete 
sie bei dem Telegraphendienste. 1867 wurde die erste Frau als 
Buchhalter mit dauernder l>es( häftigung in dem Pensionsclepartement 
der Eisenbahnen angestellt. Das männliche Personal sah im Anfang 
„die neue Frau" mit Unbehafren. Die ersten Ernennungen wurden 
nur dnrcli das persönliche Kingreifen eines Bureauchefs bewirkt, 
dem die weiblichen Eisenbahnbeamten auch den Zutritt zu der Pen- 
sionskasse, die ren^el mäßige Gohaltsorliöhung n. dergl., wodurch sicli 
das Eisenbaimamt lange vor anderen Staatsämtem aus^ekhuete, ver- 
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dankon. Die Eisenbahnbeamtinnen uohören seit einem Vierteljahr- 
hnndert zu don stillt'ii im Lande, und das ans guten ( iriinden. Donn 
sie waren ein ausorwählti'S Häuflein, die in den friedlichen Räumen 
des königlichen Eisenbahnbureau!^ ein idyllisches Dasein der Welt 
vorliariren. Sie hatten leichten Dienst, zeitige feste Anstelhing, Ge- 
halt von 1000 —1800 Kr., 2 — 4 Wochen Urlaub im Sommer mit 
freien Auslandsreisen, Pensionsrecht, ausserdem noch freundliche und 
achtungsvolle Behandlung seitens der männlichen Kollegen und Vor- 
gesetzten, ja socrar — was sich auch später bewährt haben soll — 
kleine Kaffeogespniclie von leiser Anmut. Aber auch an den hespe- 
rischen Inseln kann ein Gewitter vorübergehen. Langsam, lang© 
erwartet, zog es auf, und 1897 brach es aus mit einer königlichen 
Vorlage an den Reichstag. „Dagny", stark inspiriert, registriert „ein 
trauriges Blatt in der Geschichte der Frauen" ein. Da wurde näm- 
lich das Gehalt der Bareaaassistentinnen auf 1500 Kr. herabgesetzt 
Dazu hatte man eine Invasicm wnhiicher Kontoigehilfoi mit nie- 
drigerer Vorbildung in Sicht Mau sachte den Reichstag durch eine 
sehr lebhafte Agitaiion für seine Sache zn gewinnen, aber vergebens. 
Es half nichts, dass „Dagny" bewies, dass ein niedriges Gehalt das 
Interesse .wegnimmt und die Spannkraft ftir Gegenwart und Zukonft 
▼ermindert, dass die Lebenskosten einer Frau nicht billiger sind als 
die des Mannes, und zu guterletzt, dass eine Frau gewöhnlich ihr 
Spargeld besser verwendet als der Mann! Mao musste die grobe 
Unartigkeit herunterschlucken, womit die Vorlage begründet wurde: 
dass die Frau Ton niedrigerer Befähigung sei, u. a. weil man nicht 
»auf dasselbe Arbeitsprodukt, besonders bei höherem Alter, yon 
einer Frau wie Ton einem Manne rechnen könne.** 

Aber „Wintemtürme weichen dem Wonnemond.** Von 1898 
ab darf sie im Dienste bleiben, auch wenn sie heiratet Damit 
hatte laut „Dagny^- die k. Eisenbahndirektion „den Ruf verteidigt, 
das staatliche Amt zu sein, wo für die Interessen der angestellten 
Frauen in einer mit Gerechtigkeit und Humanitfit am besten über- 
einstimmenden Art gesorgt wird." Wenn der Lohnkampf no<^ nicht 
beendet ist — die Denkschi ift des Eisen bahnkomitees steht erst ab- 
zuwarten — so herrscht doch in der Hauptsache Zufriedenheit unter 
■den weiblichen Eisenbahnbeamten. 

Die schwedischen Eisenbahnbeamtinnen*) Terriehten nicht 
Schalterdienst wie in vielen anderen Lfindem, sondern nur Bureau- 

*) Die imtensteheDden Angaben verdanke ich Frl. Bureaua^äistentin Aug^uaU 
^uldlnand in Stockholm. 
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dienRt. Ihre Zahl ist Uaiuoi bcscluänkt. Sie worden in zu » i (inipper> 
emg;eteilt: Bureauassistenten (kontorssknivaro) und l'iii i Mii^.lnlfen 
(kontorsbiträden). Die Letzteren gehören der unteren Laufbahn an. 
Beide Gruppen wenlon niif Constitutorial angestellt und können 
nichl entlassen werden, uhiie ein diinisLliches V'erfrelien benrnnj^en 
zu haben. Auch als Verheinitetf düifen sie im ])ieu.sLu bleiben. 

Die Buruauassistentinnen n^knaicrcn si( Ii ausschliesslich üus 
den gebildeten Klassen, und hohe Beamten plazieren mit Vorlie!)o 
weibliche Anverwandten auf diese Posten. Ohne die besten Empfoh- 
lunffen ist ein Aufnahmegesuch aussichtslos. Die Assistentin muss 
18 bis 30 Jahr alt sein und das Abgangszeusrnis einer Mädchen- 
schule besitzen. Männer in demselben Diensi>>i ide müssen das 
Keifezeugnis, d«8 Abgangszeugnis eines Handelsinstituts oder einer 
iechnisclien ScHule oder Bcblieralieh das sog. partielle Abituriam be- 
ntzea — Die weiblichen BnreangehUfen wiederum vertreten der 
Famiiienangehcirigkeit nach im Grossen und Ganzen den Mittelstand. 
Die Bureaugehilfen auf dem Lande sind meistens Tochter der Bahnhofs- 
Toisteher, in der Stadt zu einem erheblichen Teil Töchter yon Untei^ 
beamten b^i der Eisenbahn. Sie brauchen nur die Volksschule absolviert, 
zn haben, aber die allenneisteo haben auch ein paar Jahre Mädchen- 
schulonterricht genossen. 

l.Nach 2— 3 jährigem Dienst mit einem Gehalt von 60 — ^70 Kr. 
wird die Bureauassistentin etatsmäßig, womit obligatorischer Beitritt 
zn der Pensionskasse erfolgt Anfangsgehalt ist 900 Er., welches 
nach 2 Jahren anf 960 steigt, nach weiteren 2 Jahren 1080 Er. er- 
reicht; 3 Jahre danach beträgt es 1200 Er., nach noch 3 Jahren 
1500 Er. nnd endlich nach noch einem Triennium 1800 Er. Das 
Gehalt verdoppelt sich im Laufe von 18 Jahren.*). Da die gesetz- 
liche Arbeitszeit nur 6 Stunden beträgt, hat man eine regdmäßige 
Arbeit über diese Zeit von 28 Standen pro Monat, die nach gewissem 
Prozentsatz des Gehalts vei^tet wird. Auf der höchsten Gehalts- 
stufe entsteht in dieser Art ein Extraverdienst von 886 Er. jährlich. 
Legt man dazu die sog. Anmerkungsprovision (für Fehlerentdeckungen 
bei der Kechenschaftskontrolle), so ist das Höchstgehalt anf ungefähr 
2200 Er. zn schätzen, und die anderen Grehaltsbeträge sind entsprechend 
zn veranschlagen. Pension wird nach 30 jährigem Dienst, wenn die- 

♦) Das iioch.stgehalt für diojoni*.;-cii, die sich nicht vor 1897 schon in dem 
höchsten Gehaltsgrade befanden, ist 1500 Kr. Man erwartet aber schon bei 
den jatzigen ReiehBtage eine WiedcreinfÜbning der alten jetst aligeacbnitteneii 
Lohnskala. 
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Summe der Lebens- und Dienstjahre die Zahl 95 erreicht hat, mit , 
onem Betrage Ton 80% des ordentlichen Gehalts graahlt. la nor* 
malen FSlIen beträgt sie also lOO Kr. Die Beiträge zu der Pen- 
sionskasse bewegen sich zwischen 8 nnd i9h des Gehalts. 

Mäbmer desselben Gehaltsgrades haben (nnberechnet die Ibctra- 
yei^tangen) ein Anfangsgohalt von 1080 Kr. nnd ein Endgehalt 
Yon 2700 Kr. Die Differenziemng tritt erst im Heiratsalter zn Tage. 
Die Männer höherer Gehaltsgrade (Buchhalter nnd Kontrolleure) 
beziehen 8—5000 Kr. Ein Aufsteigen in diese Gehaltsgrade ist den 
Frauen yersagt 

2. Die weiblichen Bnreangehilfen, die nur eine sehr kleine Zahl 
bilden, haben als nicht Etatsmäßige ein Monatsgehalt Ton 45 bis 
60 Kr. Das ordentliche Anfangsgehalt ist 540, das Höchstgehalt — 
nacli 10 jährigem Dienst — 840 Kr. Da sie fast ansnahmslos hei 
den Distiiktsvenvaltiingen in der Provinz angestellt sind, beziehen 
sie noch ein Wohnungsf^eld von 20% des Gehalts, wodurch das 
Höchstgehalt auf 1000 Kr. steigt. Extraarbeit über die Zeit haben 
sie nicht. Da.s Mehrgehalt der Männer in demselben Grade entsteht 
dadurch, d^ diese einen Bekleidungsersatz Ton jährlicli ungefähr 
100 Kr. bekommen, der den Frauen trotz Agitation bis heute Tor- 
enthalten ist. Pensionsrecht besitzen sie nach den oben angegebenen 
Normen; dazu Urlaub ohne Gehaltsentziebung, der die halbe Dauer 
der Urlaabszeit der Bureauassistentinnen, oder 14 Tage jährlich, 
beträgt. 

Die kleine Zahl der Eisenbahnbeamtinnen verteilte sich 1903 
folgendermaßen: 

etatsmäßig ausser Etat 

Bureauassistentinuen auf dem Bureau der 

Eisenb.-Dir. in Stockholm .... 64 82 
Bureauassistentinuen bei den Distiiktsver- 

waltungen 11 10 (na g.) 

167 

Bureaugi^hilfmuen (bei den Distriktsver- 

waltungen 25 20 (ung.) 

45 

zusammen: 212 
Noch 1887 war ihre Zahl nur ca. 40. Die Eisenbahnbeam- 
tinnen finden sich fast ausschliesslich in der Hauptstadt. Für die 
Frage ihrer Befähigung ist hervorzuheben, dass von den 146 bei der 
Direktion angestellten Frauen 104 auf dem Kontrollbureau tätig 
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, .Bind; da machen sie des Personals aus. Die ZuTerlftsaigkeit Ist 
hier eine Norm bei der Auslese. 

Das Verhältnis zwischen den männlichen und weiblichen Be- 
amten ist sehr gut und tritt in häufigen Heiraten hervor. Die höhere 
gesellschaftliche Bildung der Frauen dürfte eine anziehende Wirkung 
ausüben. Überhaupt treten die jüngeren Beamtinnen nicht selten 
in die Ehe; „fast jedes halbe Jahr verschwindet Eine aus dem Dienst.*^ 
Obgleich die Verheirateten im Dienst bleiben dürfen, kommt es kaum 
Tor, dass eine tou diesem Vorrecht Gebrauch macht. Erwähnens- 
wert ist, dass eine verwitwete Bureauassistentin im Dienst volles Ge- 
halt bezieht und dazu ihre Witwen-Pension. Die Zahl der Frauen 
im staatlichen Eisenbahndienst wird laut einer Aussage des Chefs 
in der nächsten Zeit erhöht werden. 

1903 wurde der ..woiblicho "Eisenbahnveroin" gejiründet. 

Über die Verwendung der Frauen bei den privaten Eisenbahnen 
fehlen alle ADgal)en. Jedenfalls ist ihre Zahl sehr niedrig. 

8, Die Frauen im Telegraphendienst. 

Bei dem Reichstage 1856/57 trat Hiertba für die Anstellung 
der Frauen im Telegraphendienste ein. Im Jahre 1863 wurden sie 
zugelassen. Vom Anfang an fanden sie bei dem Apparatendienst 
Verwendung, und darüber sind sie bis jetzt nicht hinausgekommen. 
Zum Telegraphendienst drängte man sich gleich m Haufen. „T. f. H." 
weiss ISr»? zu erzählen, dass in dem Telegraphenamt so viele weib- 
liche Bewerber eingeschrieben waren, ,,dass die Direktion sieh leider 
veranlasst gesehen, zeitweise mehreren den Eintritt zu verweigern, 
weil es kaum walirsclieinlich ist, dass alle die angemeldeten ordent- 
lich angestellt werden können." Damals gab es im staatbcheri Tele-* 
graphendienst 77 Frauen, von welchen 13 Assistentinnen und Vor- 
steherinnen waren. Dazu kamen 5 bei Privatstationen angestellte 
Frauen. In dem folj^endeu Vierteljahrhundert 1868 — 93 stieg die 
Zahl der ordentlichen Telegraphistinncm auf 21Ü. Das Gohalt war 
900 Kr. nebst 3 Altersznlngen von je 100 Kr. nacli resp. 5-, 10- und 
15 jährigem Dienst. AusberLlem hatten die Stationsvorstelieramen 
(ungefähr iOUi noch freie Wohnung, Licht und Heizung. Die nicht 
etatsmäßigen Telegraphistinnen wurden mit 720 oder 800 Kr. jähr- 
lich entlohnt. 

Die Eintrittsbedingungen sind für Männer wie Frauen ziemlich 
streng. Die Letzteren müssen Abgangszeugnis einer höheren Mäd- 
cli(!iischuio besitzen mit den besten Noten in den 3 Kultursprachen, 
Arithmetik und Geographie, dazu gutes Gesicht und Gehör haben. 
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Es werden dreimonatliche Teleo;raphistönk ur.se eingerichtet, bei denen 
in Physik und Telon:ra|)liie Unterricht erteilt wird. 

Als IUI Jithre 1S94 das Teleplionniiit dem staatlichen Tele- 
giapiienamt einverleibt wurde, liatte dies eine Neuor<;a,nisierunpf des 
Amtes zur Folge. Dabei gowannon die Frauen nichts, sondern es 
trat für viele eher eine Verschlechterung ein. Ks dauerte noch ein 
Jahrzehnt, ehe die lang ersehnte Verbesserung ihnen zuteil wurde. 
1898 war von einer Änderung der Pensionsbestimmungen die Rede, 
Eine kränkelnde Telegruphistin ohne Gesundungsaussichten solle statt 
bei daTcbschnittlich 60 Jalirea hSchsteiis 6 Jahre frtilier pensions- 
berechtigt sein. Die Forderang war nicht anberechtigt, denn die 
Telegraphietuinen waren im Nachteil dadurch, daBs die Eassenzn- 
Schüsse nicht mit der fiefördemng in die Höhe gehen und die Frauen 
nicht b^rdert werden; bei Eheschliessung worden sie aus dem 
Dienste ohne Zurückgabe der Eassenzuschfisse entlassen. Bleiben 
dnrften sie nur (als Extraassistentinnen), wenn sie mit einem im < 
Telegraphendienst angestellten Mann verheiratet waren. Die iSngere 
Lebensdauer der Frauen, auf die man sich berief, ist in diesem 
Dienste fraglich. Die Telegraphendirektion begriindete nämlich ihre 
abratende Antwort damit, dass wahrscheinlich so viele Telegraph!- 
stionen von der neuen Satzung Gebrauch machen würden, dass die 
Einrichtung zu teuer zu stehen käme. Dieses wurde wiederum in 
der folgenden» höchst interessanten Art begründet: die Direktion 
meinte nämlich, dass der Tei^^phen- und Telephondienst so an- 
strengend sei, dass es nicht schwer sein könne, das nötige 
ärztliche Zeugnis beizubringen. 

Jetzt kam die Zeit der Petitionen* Im Jahre 1898 Oberreichte 
man dem Könige eine Bittschrift betreffend Haßnahmen für die 
Besserung der etatsm&ßigen Gehälter und Vermehrung der ordent- 
lichen Stellen. Da dieser erste Verstoss als wirkungslos erschien, 
zog im nächsten Jahre eine Telegraphistinnendeputation aus der 
Provinz auf das Scbloss, diesmal mit höheren Gehaltsforderungen, 
imd die ' Teuerung der Lebensmittelpreise in Gothenburg wurde 
sahlenmäBig beleuchtet Ihre Sache wurde dem Post- und Tele- 
graphenkomitö überwiesen. Die Denkschrift, die dieses Ende 1901 
abgab, und die darauf gebaute Regierungq»roposition gaben das 
Signal zu einem Feldzug, der zu einer so unerwarteten Situation 
führte, dass sogar die siegende Partei aus lauter Staunen und in 
«usscbliesslicher Betrachtung der erreichten Gehälter ihren Triumph 
totgeschwiegeii hat. 
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Es gab 1902 210 etatsmäßige Telegrapbistinnen und — wie 
die üiiteTsuGhimg des StaatBansacliiisfies eigab — 206 Telegraphi- 
stinnen ausser Etat Infolge dieses Yerhältuisses von 1:1 — der 
AussolinBs erkannte ein Verbältnis Ton 3 : 1 als angemessen an — 
war die Wartezeit der nicht Etatsmäßigen exorbitant hoch, nämlich 
15 — 18 Jahre. In der Hauptstadt lagen die Verhältnisse so, dass 
1902 in dem Apparatensaal 50 Eztratelegraphisten mit dauerndem 
Dienst arbeiteten, aber nur 8 Etatsmäßige! Die kühnsten WOnsche 
gingen jetzt dahin, dass diese Wartezeit auf 10 Jahre heral^drückt 
würde , und das Komit6 hatte berechnet, dass nach seinem Plan die 
vor dem Jahre 1890 in den Telegraphendienst eingetretenen Frauen 
etatsmäßig werden sollten. ^ 

Das Eomit6 wollte einen neuen Gehaltsgrad einführen, den 
der StationsTorsteher. Solche Yorsteherstellen sollten in einer An- 
zahl von 100 geschaffen werden. In der Tat waren aber 100 der 
210 Telegraphistinnen solche Vorsteher. Nun war aber das £omit6 
auf die im schwedischen Staatsdienst beispiellose Idee Yerfallen, an- 
fangsweise 20 dieser Stellen an männliche Stationsmeister, d. h. an 
Unterbeamte, an frühere TeJegrammboten, zu vergeben. Dagegen 
sollten die Telegraphistenstellen vermehrt werden, sodass die neu 
geschaffenen Stellen sich zusammen auf 70 belaufen oder mit den 
alten 210 die Zahl von 280 erreichen würden. In dieser Richtung 
ging auch die Regierimgsyorlago. Der Plan wurde aber als ein 
Attentat aufgefasst. Männer mit Volksschulbildung sollten gebildete 
Frauen aus ihrer wohi verdienten Stellung vertreiben! Man sah das 
Unerhörte: männliche Kameraden, Tele^raphenkommissare, treten in 
einer Petition für die Telegraphistinnen ein; sie bezeichnen sie als 
den kommenden Stationsmeistem in allen Beziehungen überlegen» 
Mit dem KomitÖYorschiag waren die Grenzen der Höflichkeit über* 
schritten — und das unterbreitete man einem schwedischen Reichs- 
tage, der den Namen «Der Frauenreichstag'' sich erwerben solltel 

Der Staatsausschuss war von der Agitation noch wenig berOhrtr 
er hatte nichts gegen die Stationsmeister der Regiemng einzuwenden; 
nur wollte er die Zahl der Telegraphistenstellen auf 255 erhöhen» 
Von den 100 Stations vorsteh erstellen sollten 80 Telegraphistinnen 
und 20 den neuen Stationsmeistem yergeben werden. In den 
Redeschlachten der beiden Kammom fielen aber die Stations- 
meister unter den Tisch» und bei der gemeinsamen Abstimmung 
unterlag die erste Kammer, die für die unveränderte Regierungs- 
proposition stimmte. Damit waren den Telegraphistinnen 355 etats- 
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mäßige Srcllrii y.nv Verlügnii«^ crestelit; f^ie hatten also zu den 210 
145 neue güwouiu n. In <iit'S( r W'oi^je hatle sich dar Wirrwarr cre- 
klärt. aber die \Virkimg ersieiil luaa erst jetzt, wenn mau hurt, ilass 
von den 143 Telegraphistinnen, die 19013 etatsmäßig wurden, die 
iilteste 1854 geboren iiud 1875 Extratelegraphistin gewculrn war, 
die jüngste abtu 18S0 da-< Licht der Welt erblickte und 1899 in den 
Telegr;t|ihtndienst auftrenommen wurde! 

Daiiiil warcu üic Fr;mt n «li ii Männcni in Mezug auf die Warte- 
zeit ungefähr gleichgestellt. Die früheren lIürLeu, dass t iu Manu 
nach 3-4 Jahren etatsmäßig wurde und bald danach jedes Jahr 
einen monatlichen Urlaub iioss, während die Telegraphistinnen 
IVx — 2 Jahrzehnte in einem aufreibenden Dienst ohne Unterbrechtni- 
vheiten mussten, wenn sie nicht auf eigene Kosten Urlaub nehmen 
konnten — solche und kleinere Ungerechtigkeiten haben ihre Spitze 
verloren. 

Die gewöhnliche Laufbahn*} der männlichen Telegraphenbe> 
amten, die ein Reifezeugnis mit den besten Noten aufweisen mttssen, 
beginnt mit der Anstellung als Assistent ausser Etat; ein paar Jahre 
später werden sie etatsmäßige Assistenten und schliesslich nach noch 
ein paar Jahren Telegraphenkommissare mit einem Gehalt von 2800 
bis 6300 Er. Nur in den ersten Dienstjahren werden sie bei den 
Apparaten beschäftigt. Die Frauen dagegen bleiben ihr ganzes 
Leben bei dieser rein manuellen und entnerrenden Tätigkeit. Von 
dem ganzen bei den Apparaten beschäftigten Personal machen sie 
75% aus; von dem ganzen sich im Telegraphendienst befindenden 
Beamtenpersonal stellten sie ölV«* Es gibt 355 ordentliche Tele- 
graphistinnenstellen, von welchen im Oktober 1903 5 unbesetzt waren. 
100 von diesen sind Vorsteherämter. Eine etatsmäßige Telegraphistin 
bezieht einen Gehalt von 1300 Kr. nebst 2 Alterszulagen von 150 Kr. 
nach je 5- und 10 jährigem Dienst. Die Vorsteherinnen (für kleinere 
Stationen) halx'ii dazu freie Wi.lmung (l Zimmer und Küche) nebst 
licht und Heizung oder ein Wohnungsgeld von 200 Kr, Das Höchst- 
gehalt ist also 1800 Kr. Die Männer desselben Dienstgrades (Assis- 
tenten) bekommen 2200 Kr. nebst 2 Alterszulagen von je 300 Kr. 
Von den Gehältern fliessen jährlich 50 — GO Kr. in die Pensionskasse 
(der Beitrag ist ungefähr öVjVu Pensionsbetrags), Die Pension 
beträgt 1200 Kr. (=^ Gdialt ohne Dienstgeld) und wird gewährt nachzu- 
sammen 95 Lebens- und Dienstjahren. Gewöhnlich tritt das Pensions- 

*) FQr die folgenden fikktisehen Angaben habe ich Frl. Tologmphisthi Elin 
Berg in Stodiholm meinen Dank ausznaprecben. 



Digitized by Google 



— 156 - 

alter bei dem 57. — 60. Lebensjahr ein. Die niclit etatsmäßigen Tele- 
giaphistinnen bekommen ein Anfani;sir, halt von 900 Kr., welches 
nach 3 Jahren auf 1000. nach G Jahren auf 1100 steigt. Es gab 
Ende 1903 III Telegra])histinnpn ausser Etat. Von diesen waren 
jedoch 13 bei dem Telephonumtu oder als Buchhalter ordentlich an- 
gestellt. Da die Verheirateten nur als ausserordentliche im Amte 
bleiben können, ist es nicht erstaunlich, dass wir nntei- den übrigen 
niclit etatsmäßigen Telegraphisi innen niclit weniger als AH Ehefrauen 
finden. Von diesen iiabon keine dauernde Bescliafiigung. Der 
Abgang aus dem Dienste in die Ehe ächeini nicht ganz unbedeutend 
zu sein, denn in der gleich xu besprechenden Reservation Wenn- 
man wird in Bezug auf die totgeborenen Stationsmeister darauf hin- 
gewiesen, dass sie alle im Dienste bleiben würden und also im Alter 
von 50 — 60 Jahren „einen - doppelt so grossen ProzentsatK anaakachen 
wOrden, als das bei den weiblichen Telegraphenbeamten der Fall 
wSre.** 10 ordentliche Telegraphistinnen sind Witwen. Man braucht 
hente nicht lange zu warten, hii man Beschäftigung bekommt Am 
1. November 1903 gab es 80 aasserordentUche Telegraphistinnen 
ohne Beschäftigung, aber Ton diesen sind die 33 Verheirateten, die 
freiwillig untätig sind, wegzurechnen. 

Die Arbeitszeit soll 6 Stunden täglich betragen, wird aber auf 
den kleineren Stationen infolge der Buchfährang oft eiheblich ttber- 
schritten. 

Die Telegrapliistinnen haben sich in den Stellungen, wo sie 
sich befinden, so gut bewährt, dass die Beichstagsdobatte über die 
Neuregelung des Dienstes im Telegraphenamt, wie „Dagny" es aus- 
drückt, als „die beste Befähigungserkläning, die sich die Telegraphi« 
stinnen wünschen möchten, betrachtet werden kann.^ Das Post- 
-und Telegraphenkomitee hatte in der kaum verhüllten Absicht, die 
weiblichen Stationsvorsteher gegen männliche auszutauschen, sich 
auch eine Begründung geleistet. Nach dieser erfordere auf grösseren 
Stationen die Instandhaltung der Linien und die daraas folgende 
Autoritats-Stellung Über männliche ünterbeamte, sowie auch die Ans- 
kunftserteüung an das Publikum betreffend Telephonangelegenheiten 
einen Mann. Gegen diese Ausführungen führte der Bureauchef 
Wennman schwerwiegende Gründe an. ,J>ie Auskonftserteilung 
kann keine unöberwindbaren Schwierigkeiten bereiten, und die Über- 
wachung, dass Fehler an Apparaten und Leitungen in gehdx^r 
Ordnung beseitigt werden, kann auch von einem weiblichen Yor* 
Steher geleistet werden, denn sie kann so gut wie ein männlidier 
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Kollege konstatieren, ob die TelegFaphen- oder Telephoxüeitung 
funktioniert, und ein Mann kann so wenig wie eine Frau der Arbeit 

des Beparateurs folgen, da er durch den Stationsdienst verhiiuL rt 
ist, das Dienstzimaier zn verlassen.'' Er habe uuck durch langjährige 

Erfahrung gefunden, dass die w»'il>lichen Stationsvorsteher bei dies- 
bezüglichen Untersuchung^en den Mämiem keineswegs nachstünden. 
Über die Arbeit der Telegraphistinnen im allgönu Inen äussert er 
sich: sie seien „nicht im Goriiigsten, sei 6S in Ausdauer, sei es in 
Abnahme der Arbeitsfähigkeit, den Männern iinterlegen«^^ Der Tele- 
graphenschlössel brauche eine leichte Hand. Die Telegrammannahme 
fordere Intelligenz, schnelle AufTri'Jsung und Sprachkeimtnisse. Tn 
Bezug auf die Ausdauer li.abe die Frau eine grössere Fähigkeit als« 
der Mann, emsig und pflic^httreu eine täglich wiederkehrende gleich- 
artige Arboit zn leisten. Die flinksten weiblichen Expediteure seien 
den gewandcsten männlichen in keiner Beziehung naclistehend, weder 
in Bezug auf die tägliche Expeditionsraenge noch mit Rücksicht auf 
die Genauip:kcit der Arhoit. Bei beschleunigtem Dienst, wie er um 
Weihnachten und Neujalir vi»r allem bei den grossen Stationen vor- 
komme, hätten die weihliclien Kxpediteure dieselbe Ausdauer als die 
männliclien gezeif^t. indem sie bei veid('p]H'!reni Tagesdienst dieselbe 
Zahl von Tulegranimen expediert hätten. Kv sehlitsst sein Loblied 
mit einem Hinweis darauf, dass durch die Kheschlies.^uiifjen der 
Telegraphistinnen das weibliche rersonal einen p:rösseren Prozent- 
satz von jnniren flinken Expeditenren anfstellen kcmne. Das alles 
war eine lieweisführung, die den i^eickstag nicht unberührt liess. — 

Betreffs der sozialen Stellung der Telegraphistinnen ist zu sagen, 
dass die Prozentzahl der Adligen ungefähr dieselbe ist, wie wir sie 
bei den Postbeamtinnen vorfanden. Zwischen dem männlichen und 
dem woiblichon Per.stnia] soll in der Piovmz ein |n;utes kamerad- 
schaftliches Verhiiltnis liemschen, da.s in grösseren Orten wie in der 
Hauptstadt in Gleichgültigkeit iiljureeht. 

Der im Jahre 1903 gegrün<lete Teh araphistinnenklub vertritt 
die Interessen der weiblichen Telegraphisten, 

9. Die Telephonistinnen. 
Das Telephon wurde in Schweden im Anfang der 80er Jahre 
durch eine private Gesellschaft eingeführt und hat dann eine so 
grosse Ausdehnung gefunden, dass Schweden in der relativen Zahl 
der Apparate mit den wirtschaftlich am meisten entwickelten Ländern 
wetteifert. Vor allem hat Stocklioim einen bislier heispiello^^en Ge- 
brauch von diesem Verkehrsmittel gemacht und hat dadurch ein 
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ganz besonderes Gepräge erhalten. Der Staat beutst (mit einer Aua- 
nahme) alle Telephonlinien in der Provinz. Im Jahre 1903 hat er, 
um das Monopol zu erreichen, den Übergangsvertrag mit der ,,A11- 
männa Telefonbolagef* in Stockholm gekündigt und damit einen 
Kampf um Kom begonnen. Da diese Biesengescllscbaft zusammen 
mit der ,.Bclll)olaget" mindestens bis vor ein paar Jahren das grösste 
doppeldrähtigo Privatnetz der Welt besessen hat und im Anfang 
1903 in Stockholm und der Umgebung über 82000 Abonnenten zählte, 
so ist der Ausgang zweifelhaft. 

Die flinken HSnde, die den Umschaltungsdienst besorgen, sind 
ausschliesslich weiblich und werden es immer bleiben. Männliche 
Ai^itskraft wird bei dem Telephon nur durch die höhere Leitung 
und durch einige Ingenieure vertreten. In den ersten Jahren, als 
Schweden noch im Anfang einer starken wirtschaftlichen Entwicklung 
stand, und sonst im Handel und Verkehr die spätere ausgedehnte 
Vei-wendung der P'rauen noch nicht stattgefunden hatte, war der 
Andrang zu dem Telephondienst sehr gross, ..Man soll si( Ii doch 
nicht vorstellen, dass Mangel an Tfli phonistcn hen-scht. Die Zahl 
aiboitsuchender Frauen — männliche Telephonisten gibt es nicht — 
ist nunmehr gross auch in L n gel)ildeten Kreisen, Anfang 1809 
waren es ühcr ^00. di.' ihre Bewerbungen bei der Direktion der 
„Allgemeinen"' liegen hatten. Ln Dienste waren dabei nicht ein* 
mal 100."*). 

Die gebildeten Frauen haben in den letzten Jahren ihre Majo- 
rität verloren. Im Staatsdienst ist eine Scheidung der Laufbahnen 

der Telegraphistinnen und der Telephonistinnen eingetreten, und 
man hat nach der wirtschaftlich unanfechtbaren Idee, dass auf die 
nicht ganz nötige höhere Vorbüdnn«; der Telephonistinnen. die 
einen höheren Lebensstandard erfordert und darum die bezahlten 
Gehälter als unsittlich klein erscheinen lässt. zu verzichten wäre, 
daher bei Bewerbungen die Mädchen mit einfacher Volksschulbii> 
duDg voigezogen. Damit hat man aber den gebildeton Telepho- 
nistinnen ein grosses Leid zugefügt, das sich noch in stillen Stunden 
laut macht. Als nächste Folge der Veränderung zogen sich die 
gebildeten Bewerberinnen allmählich aus dem Telephoudienste zu- 
rück, denn das weibliche Geschlecht ist riocli weniger als das männ- 
liche für gesellschaftHche Mischungen zu haben. Der Zwang von oben- 
her war nicht ausschlaggebend, denn derselbe Vbigang hat bei der 

*) Lundin, Claes: Nya Stockholm ISdO. 
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^AUgemoineQ^* stattgefunden, wo der Zntritt den gebildeten Mädchen nie 
▼erhindeit wurde. GegenwSrtig wird der gute Mittelstand 'durch 
nngeHUir die Hälfte vertreten, die andere Hälfte der Telephonistinnen 
rekrutiert sich aus den Kreisen kleiner Leute. Bei den 250 Inter- 
nrbantelephonistinnen im Staatsdienst gibt es noch einen alten 
Stamm von etwa einem Drittel der Zahl, der die Bildung emer 
hdlieren Mädchenschule besitzt. — Es gibt keine yerheirateten Tele- 
phonistiDnen. 

a"* Die Telephonistinnen im Reichstelegraphenamt. 

Im Vorjahre 1897 ont?tand eine Lohnbe\ve(!;nng unter den Stock- 
holmer Teloplioiiistiiinen , die in einen Streik auslief. Der Fr.-Br.- 
Bnnd hatto Eile, sich von aller Mitschuld loszusas^en. lieferte abei- 
ein paar auagozeichnete, rühmenswert unparteiische Unlersnchun^en 
üb'T die Latre der 'relephonisriniien. Danach spielte sicli die 
L<'linl) 3wegimg der ßeichstoiephomstinnen vor folgendem. Hinter- 
grunde ab. 

Nach 2 — 3 monatlichem Elovendienst ohuo Entlohnung wurde 
ein (i ehalt gegeben, der in den erf^ten 6 Monaten 30 Kr. , später 
4t) Ki-. monatlich betrug. Weitere Gohaltscrhöhang erreichte nur 
die. woleho zu den interurbanen Leitungen versetzt wurde, wo das 
Gehalt 50 Kr. betrug. Die Telegiaphistinnen ausser Etat, die in 
dieser Abtei hing arbeiteten, bekamen einen Höchstgehalt von 55 bis 
60 Kr. pro Monat. Hei dem Lokalteleplion konnt»^ das Monats- 
gehalt durch freiwilligen iSjachtdienst einmal in der Woche mit 
5 Kr. erhöht werden. Ausserdem wurde eine Prämie von 5 Kr. 
an die 12 Telephonistinnen gegeben, die in dem vorhergehenden 
Monat am besten expediert hatten. Auf Grund dieser Verhältnisse 
bezogen nach den Büchern des Amtes die Lokaltelephonistinneu 
1897 folgenden Monatsverdienst : 

öl.öT Kr. hatten im Januar 3, im Februar — Telephonistinnen 

50. 33 4, ,. ,, 6 



40,07 „ „ „ 6, ,, — 

45,33 ,1 1, V 5, 15 

45,00 „ „ -J- „ 5 

40,00 „ „ 23, „ 21 



35,00 ,, ,, — , „ 1 

■30,00 „ „ „ 8, „ „ 9 



n 



57 57 
Mehr als die Hälfte erhielt also einea MouatsTerdieust, der 
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40 Kr. nicht überstieg. Andere Yergütangen und Unterfttütssangei» 
— waren nidit vorhanden. Sie hatten bei einem anstrengenden 
Dienst keinen Tag Urlanb, keine Srztliche Pflege und mnssten in 
Erankheitsföllen den Stellvertreter selbst entschädigen* Und bei 
diesen GehMltem herrschte keineswegs Mangel an ArbeitsuchendeD, 
was wiederum als moralisch gerechtfertigter Grrund der niedrigen 
Löhne galt. Am 8. März 1897 reichten nim die Telephonistinnen 
eine Petition ein, und 4 Tage später beschloss die Direktion eine 
Gehaltserhöhung von 5 Kr. pro Monat der fjanzen Skala entlanor. 
Dazu sollten fUr jede Einzelne monatlich 5 Kr. in einen Sparfonds 
eingelegt werden , sodass nach 5 j&hrigem Dienst eine abgehende 
Lokalteleph Ollistin eine Summe von 300 Kr. bar bekäme« Diese 
originelle Einrichtung besteht noch fort 

Die Gehaltsverbesserung galt* nur fttr Stockholm. 

In der Provinz lagen die Verhälmisse sehr verschieden , teils 
weil das Reirhstelegraphenamt da mehrere private Telephouliuien 
übemomiuen und ihre Gehaltssätze beibehalten hatte, teils weil das 
Reichstelophonamt und die „Allgemeine" bei einigen Stationen (in 
dem Stockholmer Kayon ) ciloselbe Telepliouistin beschäftigte. Aik h 
war das Toloplionamt im manchen Orten nicht den ganzen Ta^ 
offen. Im allgemeinen waren jedoch die Gehälter niedriger als m 
Stückholm. In Guthenburg bezahlto mau monatlich 30 Kr., in üäÜe, 
Enköping, Heisingborg, Hemösand, Sköfde 30 Kr., in Falköping gar 
nur 25 Kr., alles für den vollen Arbeitstag! 

Die Telephonistinnen waren bisher alle ausser Etat. So hatte 
das Keichstelephonamt im Laufe einiger -Jahre eine grosse Schaar 
weiblicher Ani^estpllten in seinen Dienst lipknmmen, die sich in 
einer sehr unsicheren Lap^e befanden. Anfang 19U2 gab es im 
Staatsdienst 7f»0 Lokalte lephonistinnen , 150 Internrbontelephonistin- 
nen und 30 Dienstvorsteherinnen. Die Lokaltelephonistinnen hatten 
einen Monatsgehalt von 35 — 40 Kr,, die Intern rbantelephonistinnen 
6UÜ— 780 Kr. jährlich und die Dienstvorsteherinnen 600—960 Kr. 
jährlich. Das Post- und Telegraphenkomit»'' hatte vorgeschlagen, 
dass die /.wei letzten Gruppen gleich?:eitig mit einer (lehaltserhöhung 
auf den ordfntlichen Etat iiheri:eführt werden sollten. In dieser 
iiichtung ging auch die Reglern nixsvüriage und der Heichstagsbe- 
schluss von 1902. Der Fr.-Br.-IInnd hatte auch sein Lueresse für- 
die Telephonistinnen gezeigt, und da auch freundliche Antragsteller 
für die Gehaltsverbesserung der Lokaltelephonistinnen eintraten, so 
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wurde das groBBe Schüf in aller Rulle gehoben, wenn auch nicht 
80 hoch, wie die Hofinnngen gestiegen waren. 

Das Beiehstelegraphenamt hat sich anch in den leisten Jahren 
rasch entwickelt Der Telephonverkehr wifd besorgt teils durch 
etwa 1000 Umschaltungsstationen , deren Perscmal von den Abon- 
nenten unterhalten wird, teils durch (grössere) Zentralstationen mit 
staatlich angestelltem Personal. Bei der im Oktober 1903 vorge- 
nommenen Zählung gab es bei den staatlichen Zcntral.statioDen 
1119 Telephonistinnen, davon 863 Lokalt( Icphonistinnen (alle ausser 
£tat), 106 Int< riubantolephonistinnen ausser Etat und 150 etatsmäßige 
Interurbantelephonistinnen. Dazu kommen 40 DimstvorstehehnneB, 
die meistens Telegraphistinnen ausser £tat sind.*) 

Die Lokaltelcphoiiistinnon werden nach dem Umfang der Arbeit 
und den örtlichen Lebenskosten in drei Gruppen eingeteilt. Zu dei* 
ersten Gehaltsgruppe gehören die Lokal telephonistinnen in Stock^ 
holni und Gothenbarg, zu der zweiten Gruppe das Lokalperson«fl 
in Gäfle, Heisingborg, Malmö, Norrköping und Sundsvall , zu der 
dritten Gruppe das Personal an übrigen Orten. Die Gehälter sind 
danach abgestuft. 

Gr. I: Anfaugsgeh. 540 Kr., nach einem Jahr 600 Ki . 

Gr. II: „ 480 „ n. e. J. 540 Kr., n. 2 J. 600 Kr. 

Gr. III: 480 .. n. e. J. 540 . 

Bas Gehalt sdnvnnkt also zwischen 40 und 50 Kr. pro Monat, 
eine sehr niedrigo Summe , aber die TelejT^raphendirpktion hattp vor 
der Behandlung der Frage durch den Roiolistat]^ hervoroohobfn. dass 
die damals vorhandenen Gehälter (35 — 4U kr.) höher srion als 
die. wftlrho Frauen mit der entsprechende n V o rbiidung 
im Ailgt nie inen bekämen. 

Um das verstehen zu können, mlisseu wir auf die Arbeits- 
verhältnis.so nälier eingehen.**) Die Mädchen, die als Ijokaitelepho- 
nistinnen iingenoiiimiii werden, müssen Volkssuhulbildung und ein 
ärztliches Gesundheitszeugnis besitzen und zwischen 17 und 20 Jahren 
alt sein; es sind also Mädchen, die wenig wissen und nichts können. 
Einen Monat lan^; sind sie Eleven, und müssen dann ein halbes 
Jaki- als ..KestTven" (gegenwärtig in Stockholm und Goihenburg jfe 
10) bereit sein, bei Bedürfnis einzuspringen. Der Monatsgehalt ist 
in dieser Zeit 10 Kr.; für jede „Wache** (6 Stunden, 1 Tagesdienst) 

*) Mitgeteilt von Horm Buroauchef K E. Ericsson in Stockholm. 
**) Für die meisten der unten stehen l'H Angubpn stehe ich in Dankbarkeit^» 
schuld bei FrL DionstvorsteUerin Ida Baumann in Stockholm. 

11 - 
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bekommen sie 1,50 Kr. Der iNfonatsverdieiut dieser Beserven be- 
lauft sich meistens auf etwa 35 Kr. Im Dienste bleibt die Telepho- 
nlstin dann gewöhnlich 5 Jahre lang. Nach dieser Zeit wird eine 
Zahl der Beföhigsten Interurbantelephonistinnen; die übrigen schei- 
den ans dem Dienste ans mit einer Gratifikation von 300 Kr. Diese 
Entschädigung ist niemals unwillkommen, denn die Telephonistin 
hat ja für das Erwerbsleben nichts gelernt und 5 — 6 Lenijahre 
Tsupasst. 

Der Netto-Verdienst der Lokaltelephonistinnen ist gewöhnlich 

etwas höher als das obige Schema zeigt. Das ältere Drittel dieser 
Telephonistinnen hat Nachtdienst alle 8 Tage mit erhöhter Vergü- 
tung (2 — 3 Kr.) und ; Urlaub am darauffolgenden Tag; die Hälfte 
bis zwei Drittel bekommen Prämien von durchschnittlich 5 — 6 Kr. 
monatlich. Zählt man dazu einige Überstunden ä 30 — 40 Öre, so 
muss man den Zuschlag zum Monatsverdienst auf 5 — 15 Kr. ver- 
anschlagen. In Stockholm kann eine Lokaltole{)i)onistin, da hier ge- 
wisse Expeditionen als besonders anstrengend mit 5 Kr. Extra- 
vergütung entlohnt werden, sogar einen Monatsverdionst von 70 Kr. 
eneichen. Die Beförderung zu der Interurbanabteiiung entspricht 
daher nicht immer einer pekuniären Besserstellung. 

Interurbantelephonistinnen, die seit dem 1. Januar 1903 dem 
ordentlichen Etat des Telegraphenamts an<rohörGn, zählt das Amt 
256. Von diesen sind 106 noch nicht etatbiuiiiiig. Von diesen Letz- 
teren gehört eine Gruppe Stockholm und Gothenburg an und die 
zweite den übrigen Orten. Die Gehälter steigen folgendermaßen 
(die Gehaltserhöhungen finden nach je 1 Jahre statt): 
Interurbantelephonistinnen ausser Etat 



L IL 

pro Jahr pro Monat pro Jahr pro Monat 

Er. Er. Er. Er. 

660 55 600 50 

720 60 660 . 55 

780 65 720 60. 



Die 150 etatamS£igen Intemrbantelepbonistinndn sind in zwei 
Gehaltsldassen eingeteilt: 

100 haben 1000 Er. jährl. 1 dazn 2 Zulagen von je 100 Er. 
50 „ 800 „ „ j nach 5 n. 10 Jahren. 

DazQ kommen ffir Nachtdienst und Überstunden 100—200 Er. 
jlhrlichen ExtraTerdienstes. 

Unter den am besten meritierten Interorbanteleplionistinnfla 
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werden die 40 DienstTorsteherinoen ansgewKhlt. Diese erhalten 
jährlich 1200rEr. nebst 2 Zulagen h 100 Er. wie oben. Sie sind 
etatemäßig. 

Die Pension der etatsmäßigen Intenirbantelephomstinnen be- 
trägt 750 resp. 900 Er. und die der Dienstrorsteherinnen 1050 Er. 
Das Penaionsalter ist bei 95 znsammengezSlüten Lebens- nnd Dieil&t- 
jähren erreicht Für die Etatamäßigen ist wie anderorta bei Erank- 
heitafitllen ▼orgesorgt. Als eine erfrenlicbe Errangenschaft der 
Reichstagsperiode 1902 muss man es bezeichnen, dass von jetzt an 
die Xiokaltelephonistinnen bei Krankheit ^'^ des Gehalts bczielion. 
Die Etatsmäßigen erhalten jedes Jalir einen einmonatlichen Urlaub 
mit Gehalt, die Lokaltelephonistinnen und die Literarbaatelepho- 
nistinnen ausser Etat 14 Tage bis 3 Wochen, und zwar müssen sie 
dabei den Stellvertreter selbst entschcädigen. 

Der Telepbondienst ist ein sehr anstrengender, nnd 6 stündige 
Arbeitszeit (1897 dauerte sie 6 ^/^ Stunden) ist genug, um Erschöpfung 
hervorzurufen. Dabei ist nur die helle Stimme, die gelenkige Hand 
und die geduldige Art der Frau zn gebrauchen, und die schwedischen 
Telephonbehörden , die in Bezug auf Technik sieb auf der Kölie 
halten, wissen allzugut, was für schlechte Erfahrungen man in 
Deutschland bei dem Vorsncbe, Mlinner vor die Umschaltongstafeln 
zu setzen, gemacht hat. Die Folge von allem ist, dass ein dauern- 
der Strom junger weiblicher Arbeitskraft durch die Telephonzentrale 
fliesst. Eine sehr grosse Zahl hält die 5 Jahre nicht aus, sondern 
Terschwindet nach einem mehr oder weniger ephemeren Aufenthalt 
in dem Oberstock des Telephon gebäudes. 

Ein Punkt ist noch von Interesse in dem neuen Etat. Es ist 
1902 als „notwendig befunden worden, bei den Zrntraltelephon- 
stationen in Stockholm nnd Gothenburg männliche Dienstvorsteber 
anzustellen, denen es obliegt, die Oberaufsicht üb* r dio Arbeit in 
den Tolephonsälen auszuüben, .... welche Kontrolleure genannt 
werden sollen". Warum wählte man nicht solche Oberaufseher 
über die Frauen unter den schon längst vorhandenen Dienstvor- 
stehorinnen, nnd warum hat man im Frauenlager über diese wich- 
tige Ncübeit kein Wort Torloren? ist man dort in Bezug auf die 
Wertleluo sclnvacli im Glauben geworden? 

b). Die Telephonistinnen bei ..Allmänna Telefonbolaget^' und 

„Bellbolaget'. 

„Die Allgemeine" war wegen des Streiks 1897 kaum in letzter 
Linie schuld. Sie rühmt sich auch, immer ihre Telephonistinnen 

11» 
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besser i'ntluhnt zu haben, als dvv Staat es tut. Sie bezahlte bis in 
die 90er Jahre einen StundeoluliJi vun 25 üre. Als nun das 
Heichstelegi'aphenamt eigene Telephonnetze spannte, setzte es sein 
Lohnniveau so niedrig, dass die „Allgoraeine" auch eine moralische 
Entschuldigung hatte, als sie den Stundenlohn auf 20 öre drückte. 
Den höheren Lohn von 25 Ore bekamen nur noch die Telepho- 
nistinnen, die an wichtigeren Umschaltungstafeln^) sassen. Bei d6n 
Verbindnngstischen auf „Norrmalm** [dem nördlichen Teil Stock- 
holms) war der Stundenlohn sogar noch 30 öre; da war die Tages- 
arbeit auch wegen der grösseren Verantwortlicbkeit auf 6 Stunden 
begrenzt. Sonst war die Arbeitszeit meistens 6 — 7 Stunden, und 
auf dieser Höhe hat sie sich gehalten. In allgemeinen ergab 
sich hieraus ein Monatsgehalt ron 89 — 49 Kr., das aber durch 
Nachtarbeit, Pr&mi^n und Proyision erhöht wurde. Nach den An* 
gaben ,,Dagny's*^ bewegten sich die Gehälter im Jahre 1893 (spätere 
Angaben standen nicht zur YerfÜgung) wie folgt: 

Fest angestellte Telephonistinnen mit Stundenlohn von 

20 Ore 25 öre 26 öre 
Kr. Kr. Kr. 
monatliches Höchstgehalt 55,92 62,86 84,78 
mcnadiehes Mindestgehalt 35,69 47,76 41,51. 

Ausserdem einen halbmonatlichen Urlaub mit YoUem Stunden- 
lohn und bei Krankheit nur mäßig abgekürztes Gehalt und ärzt- 
liche Pflege. FOr jede Telephonistin schoss die Gesellschaft monat- 
lich 2 Kr. in eine Sparkasse zu. 

Der Streit kam und ging vorüber, und die neuen Verein- 
barungen, die bis beute nur sehr wenig geändert worden sind, 
wurden im Protokoll der Direktion vom 28. Mai 1897 festgelegt.**) 

Diese Art der Sparkasseneinlagen hat man im Gegensatz zu 
dem Reichstelephonamt beibehalten, da sie bei einem System, wo 
es nicht gilt, die Arbeitskräfte n'ach 5 — 6jährigem Gebrauch abzu- 
Stessen, als yorteilhafter erscheint. Krankengeld während 1 % Mo- 
naten (und zwar die Hälfte des Stundenlohnes) und freie ärztliche 
Pflege werden gewährt. Die heutigen Stundenlöhne sind: Im 1. Jahre 



*) Laut der Konzession hat die „Allmännu Telephonbolajet" das Recht, ihro 
L/>it>n)e^f>n hh za einem Radia« von 70 km, von dem .Stockbolmor Stortorg berechnet, 

auszudehnen. 

•*) Durch dio Liebenswürdigkeit des Herrn Direktors der beiden Gesell- 
Schafte H. T. Cedergren, der mir alles getrOnsebte Material znr VerfUgnng stellt«» 
ist es mir mOglich geworden, die folgenden Angaben 2u liefom. 
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nach dem ELeTenkursns (200 Stunden) 20 öre pro Stunde; im 2. 
Jahre 23 öre (mit garantiertem Lohn für mindestens 75 Arbeits- 
stunden pro Monat). Als festangestellte bekommt die Telephonistin 
einen um 2 öre höheren Lohn. Erhöhter Stundenlohn wird bei 
folgenden Umschaltungstafeln gegeben: 

Bei der abgehenden Landstafel 28 öre, 

bei d^r ankommenden Landstafel 27 Öre, 

bei der yerb.-Tafel auf Norrmalm 32 öre. 
Für den Nachtdienst werden 4 Kr., für Hilfsnachtdienst 2,50 Kr. 
})ezahlt. Der Nachtdienst (jede 5. Nacht) wird an etwa 20 filtere 
Telephonistinnon verteilt. Prärulen (gewöhnlich 15 — 16 Kr. pro 
Vierteljahr) erhält Vs — Vs Zahl*), und endlich bekommt eine 
„Verantwortlichkeitstelophonistin** , die bei der Tafel über 3 uner- 
fahrene Telephonistinnen Aufsicht ausübt, 10 Kr;**j pro Monat extra. 
Pensionierung ist bisher noch nicht vorgekommen.***; 

Aus den Kontobüchern der Gesellschaft habe ich folgende 
Monatsverdienste für die ersten ö Monate im Jahre 1901 notiert, 
die als Stichproben dienen können: 





Telephoniätinueii 
ohne feste Anstellung^ 
mit 20 öre 
Stiuideaalohii 

niedrisr | hoch 


Festangestellte 
Telephonistinnen 
bei gewOhnl. Tafeln. 

niedrig: 1 hoch 


^ «2 

ä 

^ -f 

^ -f !^ 
e ffi 

2 


% -z 

k. o 

Vi 
H 


Extra-Tele- 
phonistin mit 
Nachtdienst 


Januar 


34.60 


43,30 


56,74 


68.05 


50,40 


86,84 


90,38 


Februar 


31,00 


40,80 


50,10 


65,83 


53.92 


67,03 


94,82 


März 


30,44 


54,51 


50,75 


79,20 


57,60 


78,20 


112,68 


April 


45.13 


52,65 


39,25t) 


69,07 


52,16 


72,67 


01,88 


Mai 

■ 


Ö2,5ö 


57.24 


52.55 


78,13 


60,48 


82.14 


99.06 


Durch- 
schnitt 


40,04 


49,70 


40,80 


72,06 


54,91 


77,38 


97.76 



*) Die ßellgesellschatt gibt keine rriiDÜou. 

Im Februar 1905 gaben die TelepbonistioDen eine Petition betreffs 
LohnerbOfauDg ein, die wohl nicht ohne Ergebnis bleiben wird. 

**♦) Im vorigen Jahre hat DIk ktor Cedtrgren bei der Ende Mai atatt- 
gefundenen JahresverMininilung eine ^dkhe durchgesetzt. Er schenkte zu den 
zu gründe den Ponsions- und Gratifikations-Fonds 140 000 Kr. und setzte 
durch, daso diu i\llgeu;cine Telepbongesellsuhafc 500 neue Aktien eniittirtc; diese 
wurden der Kasse znm Fariprets überlassen. Da sie. (nominell anf 300 Er. 
lantend) gegienwirtig etwa 900 Kr. wert sind, so tritt die neue Pensionskasae 
mit einem erheblichen Grundfonds ins Leben. 

f ) Eine Woche krank. 
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Die Gehälter der 12 Stationsvorsteherinnen waren im vorigen 
Jahre resp. Kr. 1896, 1887 , 1233, 1230, 1230, 1227, 1206, 1113, 
1047, 1009, 921 und 915, also durchschnittlich etwa 1200 Kr. jähr- 
lich, aber mit besseren Aussichten als bei dem lleichstelephonamt. 

Die Löhne sind duFchschnittlicli höber als die im Staatsdienst 
bezablten. Es soll nicht selten vorkommen, dftss man vom fieicbs- 
telepbon zn der „Allgemeinen" Übergeht, und man aucht oft zuerst 
da Anstellung. Dagegen ist hier der Dienst mehr anstrengend, denn 
jede Telephonistin bat eine gritesere Zahl von Abonnenten zu be- 
dienen. 

Wer in den Apparatensaal der ^^Allgemeinen** eintritt, bemerkt 
zuerst die kleinen blanken Helme, die den Hörapparat an dem Ohr 
der Telephonistinnen festhalten. Dadurch bekommt sie auch die 
linke Hand frei, aber die Intensität der mechanischen Gehimarbeit 
ist nicht gemüdert worden. Die ErankheitsfSÜIe sind bemerkenswert 
häufig gewesen. Nach der Erankentabelle in dem Jahrzehntbericht 
1883 —93 waren die Krankheitstiige jeder Telephonistin durchschnitt- 
lich 6,2 jährlich; sie Übersteigen um mindestens 20% das, was 
nach Erfahrungen skandinavischer Erankenkaasen sich als das 
Nonnale bei 25jfihrigen Frauen erwiesen hat Auf Grund ärzt* 
liehen Zeugnisses war in den letzten 3 Jahren jede Telephonistin 
durchschnittlich abwesend: 1901 22,1, 1902 20,2 und 1903 82,3 
Stunden. ,4in Dienste 10 Jahre auszuhalten bei einer grosseren 
Station wnrd als ^laximum betrachtet."*) Der Stamm ist auch 
jung, und der Abgang ist erheblich. Jedes Jahr verlassen ungefähr 
50 Telephonistinnen den Dienst, nnr h den Angaben ein Teil aus 
Kränklichkeit, ein anderer, um in die Ehe zu treten, und der grdsste, 
um sich einen anderen Erwerb (meistens Ladendionst) zu suchen. 
Das Durchschnittsalter beim Eintritt in den Dienst ist 16 — 21 Jahre. 

Die Zahl der Telephonistinnen im Dienst war in den beiden 
vereinigten Gesellschaften am 31. Dezember 1902 458, darunter 21 
StationsYorsteherinnen. Von dem Personal gehören etwa 100 der 
Bellgesellschaft an. 

Die weiblichen Bankbeamten. 

Die Bankbeamtinnen bilden die Geld- und Geburtsaristokratie 
der erwerbstätigen Frauen. Bankdienst ist ihr gt^lobtes Land. Man 
bedenke nur: einfache Ausbildung, sichere Anstellung, 6 — ^Tstfindige 
regelmäßige Arbeit und geregelten guten Gehalt schon in jungen 

*) Baport of tbe Swedish Liadies' Committee etc. 1893. 
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Jahren. ,Cbc7- 'ihro Gehaltsvorliältiiisse' fehlen aber alle Angaben, 
wenn man niclit den Chicagoer Keport in die Reclinung ziehen wilL 
Dieser <;ibt — jedenfalls auf Grund sehr (begrenzten Materials — 
das höchste bezogene üehalt auf 1560 Kr. und das niedrigste nuf 
640 Kr, an. In den Sparkassen schwankte 1893 nach derselben 
Qnelle das Gehalt zwischen 800 und 1800 Kv. Zweifellos sind die 
(lehälter jetjit durchgehend hoher; wenn es erlaubt ist, aus einzelnen 
bekannten Fällen zu verallgemeinoni , so könnte jman die engeren 
Grenzen auf 1000 und 1800 Kr. setzen. 

Müssen wir also auf die genaue Kenntnis Direr wirtschaftlichea 
Lage verzicliten, so gibt in anderer Hinsicht die schwedische Bank- 
matrikel von 1901, verglichen mit den Bankmatrikeln von 1885 
und 1895. mehrere Aufschlüsse. Ich habe im folgenden eine kleine 
•Statistik nach dieser Matrikel gemacht. 

Die Frauen werden in den PriTatbanken, als Eztraassistentinneii 
in der 1883 gegründeten Postsparbank, und in einigen kalbSffent- 
Hchen Ereditanstalten beschäftigt. Man greift wohl nicht fehl, wenn 
man annimmt, dass die psrsönlichen Konnexionen und Empfehlungen 
bei der Anstellung von hoher Bedeutung sind. Daneben kann man 
zwei andere Tendenzen beobachten, die ausgedehnte Anwendung 
weiblicher Arbeitskraft in der Haupt<^tndt und die Abneigung da- 
gegen, die Franen in die stärksten Brandungen des Banklebens zu 
schicken. Die grossen Banken Terwendm sie meistens als Buch- 
führer oder bei den Filisdkontoren ; sind sie Kassierer, so trifft man 
sie in diesen Banken niemals bei d^ Hauptkasse. Zu den Banken, 
die überhaupt keine Frauen anstellen, gehört die bedeutendste 
Kreditanstalt Schwedens „Skandinaviska Kreditaktiebolaget" , wo 
der Puls des Banklebens ein ungewöhnlich hoher ist. Mehrere der 
grösseren Banken, dio früher Frauen anstellten, scheinen seit einem 
Jahrzehnt oder mehr damit aufgehört zu haben; direkt entlassen 
scheinen die Frauen jedocli nicht geworden zu sein. Immerhin 
schwindet diese Reaktion unter dem grossen Zufluss von Frauen- 
arbeitskräften. der den Baiiken in dem letzten Jahrzehnt zu teil ge- 
worden [ist und welclier andauernd gestiegen ist. Im Jahre 1900 
zeigt sich ein kleiner Hiickschlag, aber der Fehler liegt ^wohl an 
den unvollständigen Angaben der Neueingetretenen. 

Die Matrikel zählt 5 — 6000 Namen, aber hiervon wiid ein sehr 
grosser Teil von Direktionsmitgliedem . und anderen, die keinen 
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ToUon Bankdienat leisten, getragen.*) Scheidet man diese Persoiieu 
«ttSf 80 bleiben als wirkliches Bankpersonal 2595 Personen, was 
wahrscbeinÜch noch ein wenig za hoch gegriffen ist. Von dieser 
Zahl tragen 576 Personen weibliche Namen, oder, wenn wir 11 
Yolksschollehrerinnen in Stockholm abziehen, 565. Die Bankbeam- 
tinnen machen also 22 — 2B% der ganzen Zahl aus. Aof die ver- 
schiedenen Arten der Banken verteilen sie sich folgendermaßen: 

Das ganze Pen. Weibl. Beamte 



„Ensküda Banker"**) 


1159 


185 


Bankaktiengesellschaften 


687 


159 


Hypothekenbanken 


lU 


10 


Bankiers 


18 




Yolksbanken 


70 


15 


Post- und private Spaiiuinken 


391 


139 


Leil rontcn- und Kapitaivers.-Anstalten 


50 


23 


Pfandaktienbanken 


100 


34 




2584 


565. 



Wie man ersieht, zeigen die Sparbanken die höchste Prozent- 
zahl von Frauen. Das wird zum grossen Teil durch die 59 Sxtra- 
assistentinnen der staatlichen Postsparbank, eine in BefÖrderungshin- 
aichten hoffnungslose Schar, bewirkt. 

1864 scheint das Jahr zu sein, welches den Bankdienst den 
Frauen eröffnet hat. Mindesteos geben die Matrikeln kein früheres 
Jahr an. Von den damals eingetretenen waren im Jahre 1900 
2 Frauen im Dienst Die ersten waren die Sparbanken, erst später 
kamen die Fffektenbanken und die „Ensk. Banker^S die jetzt zu- 
sammen der Zahl beschäftigen. Ton den 1900 im Bankdienst 
beschäftigten Frauen wurden angestellt 

*i I )ir*'Ictnro!i, !ii»'!«r*»!is aiirh dii' I>irokt<>ursu|i]il('aiitr'ii. Koiittnllonro. juristi- 
sch» l'.eiliilien und Sachwalter sind bei den grösseren Banken niitgei^äliU worden, 
dagegen nicht bei den Sparkassen. Vorstände der Vulksbaukeu sind nicht ge^uiLlt, 
UDd bei vielen kleineren Banken (meistens Sparkassen) sind auch Beamte abgezahlt, 
wenn es sowohl ans der Bankaeit («geOffbet 2 mal in der Woche'' und dgl.) oder 
aus dem Titel des Beamten hervorging, dass er Handelstreibender, Geistlicher, 
Volkc«?chullebrer, T^ütTsninnn war oder einen nndei^u Beruf haft»^. dor oinora Gesoll- 
acbattsniitgliede ein anstandiges, wenn audi knappes AuskoDimen zu schenken pä^L 
Interessant ist hierbei die Beobachtung, wie die Minner hi diesffln Falle oUbeTei^ 
gleich nberwiegon — bis der Dienst m der Grenze heTangewaohsra ist, wo die 
volle Arbeit einer Person erftvderiicb wird. Da kommt die Frau daran, weil sie 
die billigste Arbeit liefert. 

'**) Solidarisciie Banken, die bis 1903 das Notenemissionsrecht besaesen. 
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18(;4— 1870 


7 


1871 — 187."> 


IG 


1876^1880 


24: 


1881—1885 


80 


1886—1890 


71 


1891—1895 


122 


1Ö96-1900 


239 


Siimma: 559. 



Sechs .haben keine Angaben über das Anstellongsjahr geliefert 
' Das letzte Jahrzehnt des Torigen Jahrhunderts hat die weib- 
liche Bankarbeit stark entwickelt Dabei ist jedoch zu berücksich- 
tigen, dass dns Bankpersonal Schwedens sich in den Jahren 1885 
bis 1900 überhaupt fast yerdoppclt hat Auch 'sind die aus dem 
Dienste Geschiedenen nicht berücksichtigt Die ^latrikel von 1886. 
enthält 88 weibliche Namen, die aus der Matrikel von 1901 Ter* 
«chwundeo sind. Man kann die Summe derer, die im Bankdienst 
gewesen und abgegangen sind, aul" 200 schätzen. Die obige Tabelle 
«ribt aucli im Grossen und Ganzen darüber Aufschluss, wie lange die 
Bankbeamtinnen bei derselben Bank angestellt gewesen sind. Zwei sind 
schon seit 37 Jahren in Dienst, 1 34 Jahre, 3 33 Jalire, 131 Jahre, 
16 25—30 Jahre . 24 20—25 Jahre usw. Die durchschnittliche 
Dienstzeit beträgt 9,4 Jahre. Die im nächsten Abschnitte zu be- 
sprechende Enquote des Fr. -Bi . -Bundes über die Stellung der Kontor- 
nnd Ladengehilfinnen fartii . Ix inahe 5 Jahre*' — ein Beweis der 
weit grösseren Stabilität des Iliuikdienstes. Verheiratet, oder ver- 
lieiratet gewesen, sind in der letzten Matrikel nur 15 und in der 
Matrikel von 1885 nur 4, 

Zu einem Pcnsionssyst» m s( licint unsere Bankwolt noch nicht 
gekommen zu sein. Ein© Frau, geboren 1835 und in einer Spar- 
bank seit 1870 angestellt, ersdieint als „beurlaubt". Unter den 
88 von 1885 gibt es etwa 10, deren Geburt-sjahre zwischen 1823 
und 1843 und deren AnsteUungsjahre zwiscliea 1864 und 1880 
liegen. Dass einige yon diesen Altersunterstützung gemessen, ist 
wohl wahrscheinlich. 

Wir sind auf die iVage des Alters gekommen. Von den 565 
haben 17 kein Alter angegeben, eine Scheu, die weder Statistikern 
noch HeiratSYennittlem unbekannt ist Von den 548 übrigen war 
die Jüngste 1900 17 Jahre, die Älteste 71. Im übrigen waren die 
Altersklassen folgendennaSen besetzt: 
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17—18 Jahre 


0 


18 — 20 


n 


20 


ül — do 


n 


126 


iO — OÜ 


» 


99 


Q1 QPL 


n 


98 


oo — •iU 


« 


1 


41—45 


^* 


od 


46—50 




32 


51 — 55 


1? 


10 *T 


56— CO 


11 


14 


61—71 




8 






548. 



Das Duichschnittsalter ist 84,8 Jahre. Dies Alter ist hdher 
als bei den Kontor^ und Ladengehilfinnen. Während dort nur 16% 
der ganzen Zahl über BS Jahre waren, sind es hier 48%. Die 
Hiilfte' ist über 81 Jahre alt Auch ist das Steigen und Sinken hier 
viel langsamer, was auch auf eine höhere Stabilität hinweist. Daa 
Alter bei dem Antritt der jetzt innegehabten Stelle schwankt 
zwischen 15 nnd 49 Jahren; Durchschnitt ist 24,9 Jahre. 

Man sollte erwarten . dass bei einem Vergleich zwischen 
früherer und jetziger Zeit das Eintrittsalt(T üfsiinken sei. Dies ist 
aber nicht der Fall. Wahrscheinlich heben liier sich gegenseitig be- 
kämpfende Moniente auf. So in tiülieron Juhr/ehnten die Ver- 
wendunn- junger oft iniüderjfihriger Töcliter und daneben der noi- 
gedrungene Eintritt älterer l'^ranen in den liankdienst — und in 
unseren Tagen die gcwerl)smäßige Ausbildung der jungen Mädcliea 
für den Handel nebst dem aus der grosseren Bewegungsfreiheit 
folgenden hänfigeren Stellenwechsel. Das letzte Moment erhöht 
notwendig in diesem Falle die Alterszififer. Faktisch ist der Stellen- 
wechsel häufiger geworden, Vou den 70 Beamtinnen der Matrikel, 
die eine frühere Anstellung angeben, sind in den Perioden ein- 
getreten : 

bis IBöü 1681—1890 1891—1900 
1 15 54 

(die ganze Zahl der EAUgetretencn 47 151 361). 

Von den 565 Bankbeamtinnen wurden folgende SteUungen 
bekleidet : 
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1. Kas.-entiilirer 14 

2 Kassierer 115 

3. Ka.ssenkoutroIIeur 46 

4. Buchlialter (KoiTespondeüt, Kontorscliieiber, 
Amaiiuensis) ... 255 

5. Gehilfe (Kassen-, Kontorgohilfe, Kontoristin, 
Bnchfiihrer u. dgl.) 52 

6. Extrageliiife 18 1 

„ (iu der Postsparbank) ... .59 J 

7. Vorsteher (iu Pfandbanken) 5 

565. 

Wie sclion nusgeführt, werden die autoritativ höheren Stel- 
lungen nur bei Filialen und in kleineren Banken von Frauen be- 
kleidet; in einigen grossen Banken besorgen sie di« I J ineren Kassen. 
Als Buchhalter haben sie dagegen eine gesicherte Position, und in 
mehreren grossen Instituten sind sie den männlichen Kollegen an 
Zahl weit überlegen Ganze 46% fallen in diese Rubrik , was her- 
vorzuheben ist gegenüber der verhältnismäßig kleinen Zahl der 
untersten Beamten. Man kann nicht behaupten, da^ss die Bank- 
beamtumen mit dem Schlechtesten haben fürlieb nehmen müssen 
— wenn man üherliaupt von schlechtgestellten Bankbeamtinnen 
reden wollte. Die Frauen füllen hier in demselben Verhältnis wie 
die Männer die gute Mittelsdiirlit. 

Die Angaben über Ausbildung sind wahrscheinlich sehr mangel- 
haft. Von 69 , die solche Angaben gemacht haben, hatten 47 eine 
Handelsschule durchgemacht, 8 besassen das Abgarifiszougnis einer 
Mädchenschule, 10 das Reifezeugnis, 3 hatten das Höhere Lehre- 
rinnenseminar absolviert und 1 hatte andere Ausbildung. 

Die grosse Zahl der Bankbeamtinnen in Stockholm ist schon 
angedeutet worden. Während in Schweden 565 Frauen gegenüber 
dem ganzen Personal von 2584 Personen stehen, sind von den 571 
Bankbeamten in Stockholm 221 oder 39<K> weiblich. der Bank- 
ai'beit in der Hauptstadt wird von Frauen ausgefühi't, und gleich- 
falls *li aller schwedischen Bankbeamtinnen sind in Stockholm an- 
gestellt. 

Und schliesslich noch eines. Viele bekannte Oberklassenamen 
und gute Mittelstandsnamen sind in der schwedischen Bankmatrikel 
zu finden, aber es ist auffallend, in welcher Ausdehnung eben die 
Frauen diese tragen im Vergleich zu den Männern. Wenn man im 
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Register zu unseren „-söner***) kommt, die es mit Oirer Einförmig- 
heit spaltenweise fallen, vermisst man die weiblichen Namen. Da> 
gegen sind sie fast immer dabei, wenn es sich um bekannte Ge- 
schlechtsnamen aus dem höheren Mittelstande oder Adelige handelt. 
Männlicherseits erscheinen die Adelsnamen am häufigsten unter den 
Direktionsmltgliodorn , wo Adelsnamen auch Geldwert zu besitzen 
sclieinon. In den Baiikdii rktionen sitzen aber keine Frauen. Darch- 
sclinittlicli sind also d'w Frauen von hrdierer Geburt als ihre männ- 
lichen Kollegen. Dieses Verhältnis driu kt sich in der Hauptstadt 
am stärksten aus. Von den 5()r> Bankbeamtinnen tragen 58 (10%) 
Adelsnamen . an sich eine erhebliche Zahl. Von diesen 58 sind 
ahor 43 in Stockholm ano^estellt. wm also ein Fünftel (1.9,5%) der 
liaiik)» anitinnen von adeliger Geburt ist Das lässt Schlttsse auf 
die Höhe der Gehälter zu. 

Über die Beföhigung der Frauen zum Bankdienst hat eine 
kleine Pressenqudte Aufschloss gegeben. Die „Göteborgs Handels- 

och Sjöfartstidning** (liberal) hatte im Herbste 1902 sich von ihrer 
Stockholmer liedaktion sehn-iben lassen, dass „in den Stockholmer 
B:mk' II die Tendenz sich zeige, mit der Frauenarbeit aufzuhören". 
Die üankbeamtinnen seien öfter krank und würden dem Publikum 
getjenüber leicht är<reilich; dazu „entstehe bisweilen eine Schwierig* 
keit, ledige Chefstellcn zu besetzen, wenn die mittleren Stellungen 
Ton Damen besetzt sfMim**. Der Artikel machte Aufsehen, und ein 
paar hauptstädtische Zeitungen erkundigten sich an Ort und Stelle. 

^Xya Dag] igt Allehanda'^ (konH(>rvatiT) berichtet im allgemeinen, 
wie man im Auslande schon den Beamtinnen Schwierigkeiten mache 
und wie in England eine Reaktionatendenz auch in der Presse sich 
zeige. „Dagens Nyheter** (demokratisch) machte die Sache gründ- 
licher. Bei Anfragen in den 2 grdssten Stockholmer Banken, die 
Frauen anstellten, ergab sich: die Direktion der Skänebank, die 
seit 24 Jahren Frauen beschäftigte, hatte !sie immer „fleissig und 
zuTerlässig und ohne Grund zum Bügen** gefunden. Sie seien 
keineswegs häufiger als die >[änner krank. Ein weiblicher Kassierer 
sei vorhanden; doch könne niemals davon die Rede sein, einen 
weiblichen Kassenfiihrer anzustellen, denn von einem solchen würden 
„grosse Sprachkenntnisso und eine ausgedehntere Geschäftskenntnis 
gefordert» als man bei einer Frau voraussetzen könne. Eine Ten- 
denz, die Zahl der weiblichen Beamten zu verringern, sei nicht vor- 

*) Die ^'ainen aaf „•soo" bezoicboeo im Grossen die Mittel- and Unterklasse. 
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haftden. .^Stockholms Enakilda BaDk^\ eine der ersten Banken, die 
weibliche Arbeitskraft verwendeten, hatte ungoffihr dieselben Er* 
fahmngen geinacht. Zwar gebe es Gebiete, wo die Frauen den 
Männern nicht gewachsen seien, aber andererseits gebe es mehrere, 
wo man die Fi^aaen vorziehe. Zn den Ersteren gt>liörten beispiets^ 
weise "die Korrespondenz, die dämm verschlossen bleibe, weil die 
Frauen in aosländischen Bureaus eine Seltenheit seien, und also 
nur die Männer die nötige Ausbildung bekommen könnten. Auch 
verwende man die Frauen nicht als Kassenfiihrer oder in Chefs- 
Stellungen. Die Ursache sei schwierig zu sagen; „mangelnde Urteils- 
fähigkeit u. dgl.^^ Auf ihrem Gebiete seien sie ausgezeichnet Die 
rein mechanische Arbeit verrichteten sie gut und seien sehr zuver- 
lässig und ordentlich. Es sei keine Tendenz vorhanden, das weib- 
liehe Personal, das etwa die Hälfte ausmache, zu verringern, eher 
(las Gegenteil. In der Postsparbank, die seit 20 Jahren Frauen 
. beschäftigt, hatten si« ... ine ausgezeichnete Arbeit geliefert". ..Si» 
. haben zuweik n oine Zähigkeit und eine Ausdauer, die es vollbringt, 
, dass sie in Jahrzehnten bei derselben y-eisttütonden Arbeit ans- 
halten können, wo ein Mann wahrscheinlicli erschlaffen würde, die 
sie aber mit immer derselben Spannkraft verricliten.'* D.v^s die 
.Frauenarbeit billiger ist. oin in den obigen Zeugnissen nicht er- 
wähnter Faktor, ist natürlich auch von grosser Bedeutung. 

Das Echo diesi^r Pressenqu^te verbreitete sich nach Drontheim 
in Norwegen, Da teilte eine Zeitung mit: in der „Kristiania Spar- 
bank" , wo man ..der Frauenarbeit eine rückhalt.slosc Anerkennunj^" 
aussprach, bezeichnete der Direktor die 2 Untcrkassiererinncn als 
..einzig in ihrer Art". Bei den Fiiialkontorcn hatten die weibliclicn 
Kassiererinnen dasselbe Gehalt wie die Männer, 1200 Kr. für 3 bis 
4 stündige Arbeit. .A.uch in den übrigen Drontheinier Banken liatte 
, man äbniiehe Erfahrungen gemacht. Der Kontorchef der ..Iruhistrio- 
V)aiik" fand die Iiit(dlij]^pfiz nnd AT'beitsfähicrkfMt vollstiindig- vom 
Tndividnniii abli.-iiiLii;^-. Die Hank habe w<'il»lirhe Funktionare ge- 
habt, die wie zwei ^ arbeitet hätten. ..Für die niehr nervenanspan- 
nenden Gesrliiilte passen die Herren unbedingt besser; die üauM^n 
scheinen die einförniige. masi biueimiüBige Arbeir. welclie sie in der 
Kegel mit grosser (b'nauigk«nt ausführen. loi< lifer aiiszulialten." 

Nach alledem ist ..Dagny'"" doch nicht ganz zufrieden . will 
■ sich hinter der kleinlauten Ehrenrettuntj ver1)ergen, dass die Ans- 
sagen der Zeitungen ..nicht ganz genü<rcnd'' gewesen seien, und 
verschanzt sich hinter dem. Worte: „Chefseigenschafteu sind indi- 
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Tid1lell*^ Das Franenorgan hätte ja ao gern gesehen, wenn anch 
der Frau in leitenden SteUnngen ein gutes Zeugnis ausgestellt 
worden wäre! So schHesst |die Zeitschrift ihren Artikel mit der 
Frage: ,,Kann man behaupten, dass etwas unanwendbar ist, ehe es 
geprüft worden ist?" Diese Frage beantwortet sich nicht selbst 
(negatiy), wie die Zeitschrift meint Ich will später die Antwort 
geben, 

11. Die Kontor- und Laden gehilf innen. 

Der Fr.-Br.-Bund bekam 1899 von der Luieirschen Stiftung 
eine Untorstütznii^ von 1000 Kr. . nm eine Enqiic^to über die Stel- 
lungf der Kontur- und Ludüntn-hilniincii in Stuckhulm zu machen. 
Die kleine Enquete ist ein spütgeborenes Kind; obgleich die Frage- 
bogen iinscheinend schon im Jahre 1899 verteilt wnrden, konnte 
man sie erst im Frtthjalu- 1903| veröffentlichen. Diese Ver- 
öfiPentlichung hätte wohl kaum das Licht der Welt erblickt, wenn 
nicht das Ehrgeftihl den Bund dazu gezwuüg« ji hätte. Trotz aller 
lobenswerten Anstrengungen ist das Ergebnis sehr klein, denn die 
Fragebogen konnten zum grössten Teil nicht an die Betreffenden 
gebracht werden. Ein erfreuliches Nebenprodukt ist immerhin, 
dass der Organisalionsgedanke sogar in das Bureau des Bundes ein* 
gedrungen ist: im Mai Torigen Jahres ist eine Yereinignng der 
Handelsangestellten duix^ die Initiative des Bundes ius Leben ge- 
rufen worden.) 

])its i''i;igeformular enthält die üblichen Frasren ziemlich voll- 
ständig. Mur eine in diesem Falle sehr ^\ irUtlge Frage ist wegge- 
lassen, weil sie ausserhalb der gew r»hidiehen Schablone solcher 
Untersuclumgeii i'iillt; „Stand oder Beruf des Vaters?'"'*)! 

378 Frageformuiare sinrl oranz oder teilweise beantwortet worden. 
Wie unznverlässi;nf das lilesultat ans so kleinen Zahlen sein muss, 
wenn sich diese Damen auf mindestens 65 Arten von Geschäften 
verteilen, von den Bureaus für Handel, Versichenmg, oder öffent- 
lichen Dienst, über Zeitungsexpeditionen, Buchhandlungen und 

*) Boi Silbertuauu («Zur Entlohnung der Frauenarbeit", SchmoHeru Jahr- 
bnoh 1809) findet man Auftchlura Uber diesen Punkt. E§ waren (in Minem etwie 
gewühlten Berliner Material) im An6icht8> nnd BareaoperBonal 90% am bOrger- 

liehen Kreisen, und von dem Verkäufer- und Lagerpersonal je 74 "/„. Innerhalb der 
letzten nrnpjjf sind die Hälfte der Väter Handwfrker oder in der zweiten ein 
Drittel, und von dem Bureaupersonal war die Hälfte Tüchter von höheren Beamten, 
Faliiikanten, Kaufleuten oder Personen in ähnlicher Stellung. 
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MfüchinengescMIte bis za ZigarreiüiaiLdlaDgeii, Bäckereien, Spezerei- 
und Milchhandlungea, kann man sich Torstellen/ 

Die Frage nacli dem Alter ist tou 259 Gehüfiimen beantwortet 
Die Altersgruppen ^w^afen folgoudermaßen verteilt : 



15—18 Jahro 


29 


29 — 30 Jahre 


21 


19—20 „ 


49 


30—33 „ 


30 


21—22 „ 


37 


84-35 . „ 


19 


23-24 „ 


56 


36—45 „ 


36 


25—26 „ 


34 


47 


3 


27—28 „ 


42 


56—62 „ 


3. 



Das 24. Jahr scheint der Gipfelpunkt zu sein. Bemerkenswert 
ist der jähe Sturz , der mit dem 29. Jahic — dem Heiratsalter — 
eintritt. Alle die Befragten waren imvovheiratet, nur in 4 Fällen 
waren sie Witwen oder Geschiedene. In Betreff ihrer Stellung im 



Geschäfte waren: 

Kontorgehülfen und Buchführer . 12 

Kassierer 23 

Gehilfen 212 

Prokurist 1 

Kopist und Schreibgehilfen 3 

Eorrektarloser 3 



Webelehrerinnen (!) 1 

• Kunstgchilfe 1 

Zeichner , . , 1 

Lagervorsteher 1 - 

Messer 1 

Lanfmädchen (I) 2. 

Durchschnittlich waren sie 7 Jahre im Handelsirewerlie angre- 

stellt gewesen; in dem Geschäft, wo sie sich befanden, durchschnitt- 
lich 5 Jahre. Die Hölie der Jahresf^ohälter betrug: 





Gebalt pro Jahr 


Anzahl der Ängfestellten 




1. 


a) über 1500 Kr. 


11 


2,9 




b) 1000—1500 „ 


49 


12,9 


n. 


a) 800—1000 „ 


67 


17,7 




l») 600— 800 „ 


122 


32,2 


m. 


aj 400— 600 ,, 


54 


14,2 




b) 300— 400 „ 


29 


7,6 


IV. 


a) 200— 300 


13 


3,4 




b) unter 200 „ 


33 


8,7. 
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Fflr die niedrigste Gehaltsgruppe kommt Entlohnung in natura- 
meistens noch dazu. Es genossen in den verschiedenen Gruppen: 



■ 


I. 


n. 


ni. 


IV. 


Freie Kost, Wohnung, Wäsche, 














8 


1 


35 








3 


1 


Freie Wohnung 


1 


I 






Freie Kost oder teilweise Kost. . 


2 


6 


4 


3 




2 


7 


s 






1 


3 








6 


20 


u 


39. 



Zieht imm dies in Botraebt. so existiert die Gruppe IV eigent- 
lich nicht. Von 46 haben 3G IVeif Kost und Wohnunj^. und 3 
haben freie Kost. Berechnet man Wohnung und Kost auf 3ö Kr. 
pro Monat, so hal)en also so gut wie alle AnsrostoUten dieser 
Gruppe einen Jahresgehalt, der 600 Kr. übersteigt. Deiuiiach hatten 
also der ganzen Zahl (75 — 76%) einen Abaiatsgchalt von min- 
destens 50 Kr. Ein gutes Drittel hatte mindestens 66,7 Kr. pro 
Monat. Die 12 Koutorgehilfinnen*) hatten alle einen Gehalt von 
mindestens 1000 Kr., 19 der 23 Kassiererinnen hatten mindestens 
600 Kr., aber von den 212 Ladengehühnnen fielen 50% unter den 
Jahresgehalt von 600 Kr. 89 bekamen noch Gratifikationen von 
15 — 100 Kr., 28 bekamen Verkaufs- oder andere PrHmien; Nur 12 
hatten Nebeneinkunfte angegeben. 

Oif Frag«» nach der Lehrzeit ist nur unvollständig beantw(n'tet 
worden. Aber es will scheinen . als ob eim- solclie nnr in einer 
kleinen Zahl der Fälle vorkänn . Aibt it iibt r die Zeit ist gewülm- 
lich nicht gerechnet. Sonntags;u Iteit kommr sdlten vor (in Schweden 
ist die Sonntagsnih*' streng durciigeüilirt j. Die Arbeitszeit scliwankt 
zwischen 24 iiiid 130 (!) Stunden pro Woche. Die höchsten Ge- 
hälter und die kin/este Arbeitszeit gehen hier zusammen, was d* r, 
welcher eine soziale .Scheidung der Angestellten und der Ge.schäUe 
in der p]nquete vermisst. cranz natürlich finden muss. 61% derer, 
die eine Arbeitszeit \uii luohr als Dl Stunden pro Wochentag hüben, 
bekommen einen Lohn von höchstens iOO Kr. jährlich. 

*) Das dttrvbschnittliclie Jabresgohalt der KontoristtnDen dQrfto auf mindesten» 

1200 Kr. 7.11 rerans(.'hlntj:«'ii sein. Die UiireanbeamleTi dor Allgemeinen Telephon» 
gosellschaft hatten 1901 i^mon Dnr hHchnittalohn Ton 1282 Kr.» und nenerdings 
ist ihnen eine Erhübuug bcwiUigt worden. 
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8 Gehilfimien arbeiteten wochentUdi 24 — SS Stunden 

Sl . „ „ „ 36 — 46 „ 

41 „ „ „ 48- 56Va „ 

48 „ „ „ 67-67V2 

147 „ „ • „ 69- 78V« 

76 .„ „ „ 79- 92 

28 „ „ „ 89— luv« 

2 „ 11 130 



V 

w 



I» 



"TT?" 

Wenn man die Spezifikation der Geschäfte in dieser Tabelle 
durchliest, findet man, dass die allergrösste Zahl der' 106 Geschj&fte, 
die mehr als ISst&ndige Tagesarbeit (79 stündige Wochenarbeit) 
fordern, zn diesen Bäckereien , Zigarren- , Ess- und Kurzwarenhandr 
lungen gehören, die sich mehr mit Religion als mit Buchführung, 
ühr und Kalender durchhelfen. Man steht erstaunt über den Mangel 
an Kritik, der solche {Betriebe mit Handelsbnreans in einen Topf 
znaammenwirft' Hier sind soziale Schichten toh Angestellten zu- 
sammengeworfen die im Leben [nicht das Greringste mit einander 
zn tan haben. 

Urlaub hatten im Jahre 1898 — fast ausnahmslos mit Grehalt 
— 212 Geliilfinnen gehabt. Die durchschnittliche Urlaubszeit war 
14 Tage. Eündigungsfirist scheint nicht vorhanden zu sein. Von 
259 gaben 188 nn. dass sie bei den Eltern oder Verwandten 
wohnten, 46 wohnten bei dem Arbeitgeber, 23 hatten Pension 
ausser dem Eltemhause , nur 2 mieteten Zimmer in erster Hand, 
und 119 gaben keine Antwort. Der Gesundheitszustand scheint 
gut zu sein. Mitglieder Jeiner Begräbnis- oder Krankenkasse, 
oder Besitzer einer Lebens- oder UnfaUyersicherung Iwaien 59 Ge- 
hilfinnen. 

Dies wäre also das Ergebnis der £nqu5te. Wir sahen, dass 
die bezonfonen GehlQter, wenn man sie näher beti-achtet und z. B. 
rait den Verhältniasen in den deutschen (arossstädtcn vergleicht '^), 
nicht allzuniedrig erscheinen. Ansliildung und Lehrzeit sind auch 
kaom in Betracht zu ziehen. Die Verfas$er(innen) der EnquSte 
yersnehen sich mehr als nötig in der Schwarzmalerei, und sie 
wollen noch dazu die grosse Wirkung mit kleinen Mitteln hervor- 
rufen. Sie leisten aber des Guten zuviel und verlieren sich in 
Phrasen. £ine Ursache hierzu, liegt dann, dass ein Fräulein die 



*) Vergleiche isilboruiaim a. a. 0. 

12 
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Fragebogen verbreitet und gesammelt hat, und tun anderes Fräulein 
das Material mit juristischer (natürlich!) Beihilfe verarbeitet hat. 
So kann es infoloR der Unkenntnis des eigenen, höchst heterogenen 
Material« kommen, dass die Vornrheitor ffonproll sagen, dass z. B. 
die Toilctto dieser Gehilfinnen in keinr-m Verhältnis zu ihrem Ein- 
kommen stehe. ..Die eleganten, mndeijion Toiletten unserer Laden- 
gehilfinneii und ilire von den lliindea der Friseuse geordneten Haare 
iiilen selbst diese lieÜektion hervor." Denken sie dabei etwa an 
die Bäckereigehilfin, die Buttervorkäuferin oder nn die Gehilfinnen 
einer Klosettfahrik (.,Konl-or und Lager")? Oder vielleicht an das 
Drittel (lei- Befragten . das noch Naturallohn bezog ? Es fehlt 
auch nicht der Brimiipal , der in Bezug auf die angeliihrten Miss- 
stände „mit einem bezeichnenden Ach.selzucken" geantwortet hat: 
„Sie haben ja auch die Nacht zum weiteren Verdienst". Es ist 
etwas Besonderes mit diesem Arbeitgeber, wenn man den Frauen- 
organon glauben darf. Er ist in Berlin, London, Stockholm, Moskau 
lind Santn Cruz zu finden, und hat Vertreter in allen dazwischen 
liegenden riätzt ii. 

Aber in ehiem Falle wie diesem, wo wir nichts über die Ver- 
hältnisse der Handelsanüestelltrn wissen, müssen alle Beiträge, auch 
die kleinsteOj mit Dankbarkeit anerkannt werden. 

Über die Qualität der Arbeitsleistung konnte diese Eaqudte 
keinen Aufschluss geben. Um eine Äusserung eines srosseren 
Arbeilgebei's wiederzugeben, so ist man in der Direktion der All* 
gemeinen Telepkongesellscihaft mit den Bureaugehilfinnen sehi- zu- 
Meden; auf gewissen Posten, z. B. als Eassenfülirer, könne die 
Gesellschaft Männer nickt gebrauchen. Bei Extraanspanmmg brächen 
aber die Frauen zusammen; mit der Kontorarbeit von 9 — 5 wären sie 
erschöpft, während die Männer l)ei Bedürfnis oboe Schwierigkeit 
über die gcw^ohnte Zeit beschäftigt werden könnten und dabei eine 
vollwertige Arbeit lieferten.*) 

*) Dies wird aiu hüufig-stcn — und wohl imcb in iIl'h vorher ziHrten Ans- 
sagon über d'w Befähigung der Frauen — aus üuwioüoülieit mit körperlicher 
Schwäche vorwediselt. Havelock Kllis sagt. (Mann und Weib. Deutsch von 
Kurella 1695): t,Mangel an Kaobhaltigkeit ist dar gewöhnliche Ausdruck der netiro> 
moskalUren ErschOpfbarkeit des Weibes, und diese J'^agontflmlichkeit charakterisiert, 
wie w^ir sehen, überall die Arbeit weiblicher Bureaubeamten in den Post- 
anatiiltcn u. s. w/' Ilnter gewühnlichen Umständen kann din IntensitUt der weib- 
lichen Arbeit die der mäunlicheu erreichen, aber bei Hochdruck versagt sie. Diese 
pb^iülulogischa TatBaobe, die man nnbegründeterveise als eine grossere Zartheit 
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12. Andere Erwerbsz wpige. 

Es ist jialürlicb iinnutL^lich , über die Frauenarbeit auf allen 
verborgenen Gebieten BeseliLid zn ^eben. und ich begnüire mich 
daher mit einisren NUtizen. Absc linÜM i innen soll die Hauptstadt 
eine ganze Anzahl Ijaben. deren Entlohnung zwischen 25 und ÖO 
Öre pro Bogen und 7.\viRchen 30 und 60 Öro pro Stunde sr]iwanl<L 
Die SchreiberburLaui» bozalilen etwa 28 Öre pro Bogen und 30 
pro Stunde. Die Arbeit ist eine höchst unsichere.*) In dem schwe- 
dischen Karttsnarcliiv sollen Flauen öchun .seit 1860 als Hilfszoicliner 
angestellt gewesen sein. Mehrere Frauen, vor allem solche, die mit 
Geometem verheiratet sind, beschäftigen sich mit Kartenzeichnen.**) 
Auf dem Stat. Zentralbureau werden schon seit 1876 die Frauen 
als Extiageliilfen verwendet. Sie müssen das Abgangszeugnis einer 
höheren Mädchenschule besitzen. Der Stundenlohn beträgt etwa 
40 Öre, und die Arbeitszeit ist 6—7 Stunden tfiglich. Ihre Zahl 
äst gegenwärtig etwa 80. 

III. Znsammenfiissiiiig nnd SehluBsfolgernngen. 

Wir haben im Vorigen die l-'ritu auf allen vorhandenen Er- 
werbsgebieten begleitet. Nur die selbständigen sind aus dem Netze 
herausgefallen, aber sie gehören auch nur teilweise hierher. Erstens 
ist ihre Zahl nicht so gross, wenn man von ihrer Hauptmasse, den 
Inhaberinnen Ton kleinen Spczereiläden , absieht, und zweitens 
sammelt sich hier ein solcher Knäuel Ton Ursachen und yer» 
schiedenartigen Erscheinungen, dass wir durch ihre Berficksichtigung 
nur „rem claram obscuriorem ledderemns**. Die Fälle, wo eine Frau 
wirklich mit eigener Initiative als Leiterin eines grossen Geschäfts 
(ausser etwa der Modebranche) auftritt, sind so vereinzelt, dass 
diese Ausnahmen nur die Regel bestätigen. Wer sucht, kann in 
dem Chikagoer Report, der mit leichtem Gewissen Reklame macht» 
Belege finden. Wir können uns aber mit Recht auf das schon ge- 
gebene lllaterial besi^uänken. 



des weiblichen KOrpera gedeutet hat, mindert keineswegs die LfobeoBfUhigkeit der 
Frau, sondom fördert »ie sogar. Bin« Dampfmaschine, deren Ventile nicht belastet 

"Werden können, hat notwendigerweise — coteris paribus — eine niedrige Abnutz- 
barkeit. Auf die Gründe dieser organischen Anspannungsunfiihigkeit kOonen wir hier 
nicht eiiiLLuen; man findet sie ausführlich bei EUis (a. a. 0.) 

*) Vergl. Äiociul Tidskrift August 1903. 

**) Report of the Swedish Ladies Committee u. s. w. 1893. • 

12* 
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Wir haben gefunden , dass die Zahl der verheirateten Frauen 
nur unter den (Volksscbul-) Lehrerinnen eine nennenswerte ist, und 

anch da ist sie höchstens ein Drittel der im g;anzen Volke in diesem 
Alter vorhandenen. Gewerbliche Frauenarbeit ist Jangfemarbeit. *) 

Bezüglich der Zeit ist die Arbeit, wo sie gemeinsam ist, der 
Männerarbeit gleich. Nur ist die Entlohnung mit 2 Ausnahmen 
Tersdiieden. Das erscheint der Emanzipation ans guten Gründen 
als eine Ungerechtigkeit, und sie hat die bekannte Parole ge» 
Bchaffen: „Denselben Lohn für dieselbe Arbeit^*. £s treibt uns zu 
einer Erörterung des Lohnproblems. 

Ein von dem jetzigen Generaldirektor Marcus Rubin geschrie- 
bener Artikel über den Zutritt der Frau zum Erwerb stand 1887 in 
„Da<rny" zu lesen. In diesem Artikel führt er etwa ans: Doreh 
das Eindringen weiblicher Arbeit werde der Lohn des Mannes zn- 
n liehst sinken und der weibliche Lohn steigen; der Durchschnitt 
beider werde das gegenwärtige Niveau überschreiton. Die Ver- 
billigimg der Produktion und der Konsumtion werde Kapital frei- 
maehen, das zur weiteren Produktionssteigerung und Lohnsteigeiiing 
werde verwendet worden. Diese Spiralbeweguno^ werde sich bei 
jeder neuen Welle weiblicher Arbeitskraft wiederholen, die über das 
Wirtschaftslöben hinrollte , bis alle vorhandene weibliche Arbeits- 
kraft der Gesellschaft ausgelöst sei , und so werde sich die Kon- 
sumtion lind der Wohlstand in andauernd aufsteigender Linie be- 
wegen. Erstens ist bei dieser Theorie nicht berücksichtigt werden, 
dasB die schon ausserordentlich niedrige Heiratsfrequenz in dem 
städtischen Bürgertum — denn darum handelt es sich ja hier — 
notwendig weiter sinken wird, was für eine Volksstandspolitik 
höchst gefährlich erscheint, und zweitens vergisst die Theorie — 
dass die Wechselwirkung keineswegs mit Notwendigkeit die ange- 

*) Lily Braun fiiltrt (a. a. O. S. 161) n. A. als einen proletarisefaen Zug <l6V 
bttrgwlklMin lYauenbewognng i-.:: l ls.s i^rbeit verbeirBtctcr Frauen in grosser 
Ausdehnung vorkäme. Nach ihrer Berechnung kommen auf lOOO woibl. Erwerbs- 
tätige in biU^iicben Beraten 

verheiratete Frauen 
Dent8cikUm4 16,02 
österreidi 86,23 

Yw. Staaten 8,92 
Auf diese Zahlen kann man sich aber nicht obiie Weiteres rerlnaaon. In Österreich, 
z. B. sind von Gl OüO in Frage kuinniLMidcn Frauen 39 000 Lehrerinnen oder Heb- 
ammen, dazu kommen etwas über 3000 Frauou, die mehr der Unterschicht an- 
^-iMran. („Kircben- and Anstaltibeamte^ und „Theatetbeunte".) 
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deutete ist! Wir wollen das Problem vom individuellen Stand- 
punkte betrachten, um von dieser Seite ein Ergebnis zu suchen. 

Man heiratet, sobald man die ökonomische Unterlage für eine 
standesgemässe Ehe hat, sagt eine Wahrheit, die bald ihr ISOjähriges 
Jubiläum feiern kann. Die Bediirinisse der Menschen vnrmohren 
sich aber in einer Art, für die man das Maltkuo ache Gesetz an- 
wenden könnte; besonders ist das in Ländern zutreffend, wo die 
Bildung gross ist und die Gehälter klein sind. Nähern sich nun 
•die Gehälter der Geschlechter, so muss das auf die Kosten der 
männlicbon Gehälter geschehen, und die weiblichen Gehaltsempfänger 
werden bei einer Ehescblieasung ihre Lebenshaltung nicht hei&b- 
setzen wollen; die EbescbliesBangen werden seltaaer. Bin Bemedinm 
•dagegen wSre vielleicbt die Brwerbstätigkeit der Ehefran, wie sie 
sich Ldly Braun vorstellt — mit Zentralktlche, Zentralheizung und 
.Zentralerziehung. Hier taucht aber die nSchste Frage auf: wird 
diese Ziikmiftsehe den Glttoksinstinkten der zukünftigen Brautleute 
entsprechen? Ohne dieee Voraussetzung kommt nSmlich das Be- 
rne dium nicht in Anwendung. 

Unsere Schlussfolgerungen sind nicht gegen jeden Widerspruch 
immun. Es finden ja z. R Ehen zwischen Gehaltsempfängern und 
Haustöchtern statt Man hat sich nun gedacht, man könne, um 
nicht die gegenwärtige Ordnung der Familie umzustürzen, den Ter* 
beirateten Männern höheren Gehalt gewähren, und denselben 
Gehalt bei den Ledigen beider Geschlechter behalten. Wie die 
strikte Durchi)lhnmg des gleichen Lohnes für dieselbe Arbeit das 
Ledigbleiben begünstigen wurde, so wäre hiermit eine Prämiierung 
des Ehestandes geschaffen. Ich tiberlasse es anderen, die Eonsequenz 
auszudenken. 

Bei dem heutigen Zustand der Dinge sind die Löhne der 
J^üngwen beiderlei Geschlechts nicht so verschieden, n. b. wenn , sie 
dieselbe Befähigung haben. Und der Torhandene Unterschied kann 
von einem (Gesichtspunkte ans verteidigt werden. Man sieht näm- 
lich schon unter Männern, wie die potentielle Beflihigung auf 
•die Gehaltshöho einwirkt. Junge Männer verrichten oft genau die- 
selbe Arbeit wie ältere, die aber nichtsdestoweniger vielleicht das 
-doppelte Gehalt beziehen. Der Grund zu dieser Tatsache liegt 
wohl darin, dass der Ältere mehr Erfahrene bei Gelegenheit einen 
Yorgeeetzten ersetzen kann. Keine Frauenrechtlerin würde den- 
selben Lohn für ein Kind fordern, das eine manuelle Arbeit so gut 
oder gar noch besser als ein erwachsener Arbeiter ausführt. Und 
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was nun, wenn man zu finden glnnM, dass die Frauen in solchen 
leitenden Stellen unbranohbar sind? Zweeklos wSre es, modern» 
soziale Gesichtspunkte hervorzuheben, wie sie z. B. bei der Rück- 
sicht auf die Leistungsfähigkeit in der Steuergesetzgebung zum 
Ausdruck kommen; hier wQrde man von einer jjieistungspflicht^^ zu 
roden haben. Die Emanzipation yertritt in diesen FftUen hartnädcig 
den fadesten Individualismus. 

Wir sind schon auf die Fragte der Befähi£!:nn<D^ grestossen. 
Unsere UntersnchniiL;- liat djissclbc licsviosen. was man soiiät immer 
gefunden liat, dass iiümlich die Frau im Krwerbslebon im grossen 
und ganzen eine pflichttreue und zuvoiiüssigc auÄlühroiidi' Arbeiterin 
ist und nichts mehr.*} Bei einer selbständiireren Arbeit von grösserer 
Ausdehnung scheint ihre liefühigung schon fraglich zu sein. In 
leitenden Stellungen haben wir sie kaum getroffen, es sei denn als 
M&dchenschulvoTsteherin und in yereinzelten Fällen als selbständige 
Gewerbetreibende; was die Mädchenschulen betrifft, so ist es auf- 
fallend, dass fast alle grSsseren Schulen (auch die, weichein Besitz toh 
Frauen sind!) einen m&nn liehen Studienrektor anstellen, und die 
meisten Gewerbetreibenden sind an die Spitze ihres Betriebs durch 
Erbe oder durch rechtlich oft nicht ganz einwandfreie Übertragungen 
gelangt. Die Torhandenen Frauen mit Organisationstalent und wei- 



*) Bemorkenswert ist, was KItthie Schirrmscher („Fmiwnarbeit in Frank- 
reich^ Schmoll. Jalitb. 1902, 8. 1972) Ton Frankreich erxKUt: „In den aoeistea 

ein Aufrücken gestattenden Berufen beschrUnkt sich das Avancement der Frauen 
auf die Gewiihrang bnhorer Cn hültcr ohne wachsende Vorantwortliohkeit. Von 
▼omberein sind alle liölieien I'üateu dun Männern vorbehalten, eine schlechte 
Metbode, um Frauen an Entfaltung grosserer Umsicht, Energie und Geistesgegen- 
wart ata gewöhnen." Was die Ifethode hetrifft, so haben wir sie mindeitma lUttmr 
nntenneht als die Verfasserin. 

Sidney Webb (zit. bei Ellis a. a. 0. S. 180) bcnierkt: Es ist schwer zu 
allgemeinen S^'.hlUssem zu kommen, aber es scheint mir, als wären die geringeren 
Arbeitslohne der Frauen bedingt durch eine meist quantitative, manchmal auch 
qualitative laforioritKt ihrer produktiven Kraft und tut immer durch einen geringeren 
Reingewinn des Arbeitgebers. Die ürsaehen der Ungleichheit der Lohne für beide 
Qesehleohtcr sind zahlreich und verwickelt, und wahrscheinlich spielt die Frauen- 
fm?p nls solch*! g^ar koinf» RoHf» dabpi. Es stellte sich bei Umfragen unter Kauf- 
leuteii in England li<>raus, da^s ,,di«> Frauen floissi^cr wären als Männer, aber 
weniger intelligent'- — also ganz wie in Schwedou und überall sonst — und dass man 
den Frauen nur Routinearbeit anvertrauen kOnne; da wSren sie Überlegen^ weil sie 
mehr Fleiss und Geduld besKssen. In Khnlieher Webe sprach mau sich in der 
englischen Post- und Telegraphenverwaltung aus. Auch hier wlireo alle anforde» 
rungsvoUen Stellen mit Männern besetzt. (Ellis a. a. 0. ä. 1871) 
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terem Blick werdea von diesen AasfUhnuigeii niclit getroffen; sie 
-veiden in dem letzten Teil meiner Arbeit eine Würdigung finden. 

Wenn aber eine Zahl der M&nner andauernd in die leitenden 
jStellimgen emporsteigt, so ist die einfacke Folgerung, dass die in 
den unteren Scbichten zurückgebliebenen Männer das schlechtere 
Material darstellen. Mit diesem Material haben die Frauen den 
Wettkampf aufzunehmen. „Das war kein Heldenstück, Octaviol** 
Wenn die Frauen also gelobt werden, so ist damit nicht aJles be- 
wiesen. Gegen das Angeführte pÜegon die Frauen zwei Einwen- 
dungen zu machen. Erstens: „Das niedrige Gehalt entmutigt 
Das kann in einigen Fällen wahr sein. Zweitens: „Man hat uns 
noch nicht geprüft, und weiss also nicht, wozu wir taugen/^ Es 
ist Zeit, dass diese Pliraso verstummt. Diese Phrase war vor Jahr* 
zehnten in England und Amerika im Schwang, hat dann eine Tournee 
durch Skandinavien gemacht und grassiert gegenwärtig in Deutsch- 
land und Russland. In den nordischen Ländern, wo die Anfirichtig- 
keit zu den Kasseutugenden gehört, schlägt man nicht mehr s« 
kühn damit um sich herum, und nach 10 oder 20 Jahren wird man 
wohl auch in Deutscliland ein wenig leiser davon sprechen.*) 

Dius gilt für die Werttlieorie der Frauenemanzipation ini all- 
gemeinen. Wir wollen jetzt einen spezifllon Punkt herausholen. 
Wir haben gefunden, dass man seit 1890 keine neuen weiblichen 
Amanuensen in der Postdirektion anstellt, und dass man vor einem 
Jahre männlieho Hanpfdienstvorsteher in dem Telephondicnst 
eingeführt hat. Das gibt zn denken. Und nun wollen wir die 
Frage l)eantworten : „Kann man sagen, dass etwa?? nnanweudbar ist, 
ehe es geprüft worden ist." Ja, gewiss kann man das, wenn man 
nur den nötigen Verstand hat. Man setzt keinen Dienstmann auf 
den Kathoder, um zu sehen, ob er zum Professor taugt; auch lässt 
man keinen Laufbursclien sich in dem Dienst eines Bankdirektors 
versuchen. Dairegen weiss man i-echt gut — denn man macht bei 
tausend Gelegenheiten auch direkte Erfaliningon — inwielern ein 
dienstlicli naliebtehender Beamter dazu tauglich wäre. Mit fast 
absoluter Sicherheit weiss man, ob der 2. Kassierer in einer Bank 
als 1. Kassierer verwendbar ist, ohne dass er sich als solcher ver- 
sucht hat, und ähnlich liegen die Verhältnisse fast immer. So weiss 

*) Ich will an dieser Stelle tNHBeikeii, dass das Material, welcbes die ameri- 
kaniMihe Emansipation Uber die FnmenarlMit in Amerika liefsri, mit geedtflifter 

Kritik aufzunehmen ist, insofern ich nach einigen Stichproben urteilen darf. Diefle 
Kritik scheint in der enropftischen Frauenwelt leider sieht vorhanden zu sein. 
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man g«aaa, ob eine Intermbanteleplioiuatm als DienBtTonitehenii 
taugt, und dasselbe veiss auch jeder Verein, der seinen Vorstand 
-wühlt Diese .lotste Rodonte „DagnjV^ erinnert an die Antwort 
des MSdchens, das gefragt wurde, ob es Klavier q»ielen könne : 
„Ich weiss nioht, ich habe es nie Torsadht.*' 

£!s ist zwecklos, hierbei Ton antipathischen Mcksichten auf 
das Geschlecht eu reden, denn jeder, der mit gesellschaftlichen Zu- 
stftnden Tortraut ist, weiss, dass die persönlichen Empfehlungen die 
groflste Bedeutung; haben. Und hierbei sind die Frauen nicht im 
Nachtefl. 

Die Lösimg des [Problems dürfte in einer Arbeitsteilung liegen. 
Die ersten Hornstüsse zu einer solchen Arbeitsteilung der Ge- 
schlechter sind schon in Amerika laut geworden und werden jetzt 
auch in Europa gehört. Tatsächlich haben wir bei unserer Unter- 
suchung die Arbeitsteilung in mehreren Fällen gefunden. In den 
Mädchenschulen sind die festangestellten Lehrkräfte alle weibhch, 
die Krankenpflege ist auch ein weibliches Gebiet, in dem Postdienst 
hat man besondere Gkhaltsgrade ffSac Asdstentinnen eingerichtet, in 
der läsenbabnTerwaltang werden die Frauen hauptsächlich zum 
Eontrolldienst verwendet, im Telegraphenamt besorgen sie den 
Apparatendienst, während die M&mer nur einige Zeit für das Grad- 
passieren bei den Apparaten sitzen, und die Telephonisttnnen haben 
keine männliche Konkurrenz zu f&rchten. In den Banken werden 
die Frauen zu der eigentlichen Buchführung und zu einfacherem 
Eassendienst' verwendet, und das Apothekergewerbe wird» wenn die 
Apotheken verstaatlicht werden, und wenn ihre Entwicklung nach 
eigenen Gesetzen vorgehen darf, hauptsächlich weiblich werden. 
Kach Allem ist aber diese Arbeitsteilung weniger die erwartete, die 
den Frauen gewisse Berufe und den Männern gewisse andere Be- 
rufe monopolisieren sollte, sondern die Arbeitsteilung hat im ganzen 
die Gestalt einer Schichtung. 

Friedrich Naumann hat in seinem glanzvollen Vortrage: „Die 
■WtBM im Maschinenzeitalter'**) es als das schwerste Problem inner- 
halb der IVauenfrage angegeben, „dass die im Grunde einmal maß- 
gebenden grossen Produktionen, wie es bis heute scheint, wesent- 
lich frauenlos bleiben werden/' So scheint auch die Leitung der 
Produktionen frauenlos zu bleiben. Naumann gibt an, dass wäh- 
rend 1895 in der Unterschiebt der Produktion l^t Millionen Arbei- 

*) U. a. als Beilag» zu iüo. 50 der „froibtatV' 1908 enchleneii.: 
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teririnen goejen 5 Millionon Arbeiter standen, das Verhältnis schoa 
in der unteren Leitung sich auf 1 : 28 im Gewerbe und auf 1 : 22 
im Handel verschoben hatte*), und von den höheren Stellen heisst 
«s: .,Das Zeitalter der Oberleitung ist noch niclit erreicht." Aber 
sowohl „in der schaffenden, normgebenden Kunst" wie in dem 
■Grossbetrieb „steht die Tür offen, Maria Theresia kann kommen, 
wenn sie da ist; niemand hindert den Genius, sich zu zeigen, wenn 
er wächst." Was die Knn-^t l)etrifft, wollen wir unser bescheidenes 
Urteil noch einen Angenblick sparen; aber dass die Franen auf 
keine gleichberechtigte Mitführerschaft länger liolien können, düi'fte 
sich schon genügend erwiesen haben. Als die Frauen die Männer 
verdrängten, drängten sie sie nach oben.**) 

So sind wir also in dem Drama zu dem Punkte angelangt, wo 
die Frauenbewegung den Dolch gegen die eigene Brust richtet. 
Die KrauenerhebuDg wird eine Männererliebuug hervorrufen, wie 
sie die "Welt seit Jahrlmnderten nicht gesellen hat. Das geht Hand 
in Hand mit der gros.sen Bewegung- woduich die heutige Demo- 
ki'atie sich in eine Aristokratie der Befähigung verwandelt. "Wie 
die Belege für diese Tendenz sogar bei den sozialdemokratischen 
Führern und in ihren Schriften zu finden sind, könnte man auch 
Massen von Beweisen hervorholen, von der heutigen gewaltigen 
Künstlererhebung und dem ohne Rettung sinkenden Pondus des 
Fablilmms bis za dem Imperialismus und der Parteidiktatur. Die 
Zeit steht unter dem gewaltigen Zeichen Nietzsches — wir segehi 
in die MSnnerzeit hinein.***) 

*) Da Schweden noeh keine besondere Bemfezahlang hat, mUssen wir auf 

Voiglciciie VC rzi eiltet). 

♦*) Die Initiativunfähigkeit der Frauen tritt oft zu Tage. Nach der letzten 
deutschen BeraftdUüung (Dentsehe Beiehsstat. fid. III S. 207) nehmen die Frauen 
im aUgemeinen die minderwertigen Arbettästellen» „wHhrend die Mttnner den neuen 

von der Technik eisehkasenen, lohnenderen Arbeitsircbicten sich widmen/^ Damit 
steht in Uebereinatimmung, dass nach (derselben Zählung das weibliche Gosehlocht 
sich relativ mehr in der Landwirtschaft, das milnnliche sich mehr in der Industrie 

betätigt (S. 27), 

***) Vergl EUia (a. a. 0. S. 896): „Sehr kriegwisehe Zeiten und die sogen. 
Torgesohrittenen Perioden, in denen die Terswidcten und ktostlloben Produkte der 

männlichen Yariabilität hauptsächlich geschützt werden, sind der Freiheit des 
Weibes und der Ausdehnung' ihrer Sphäre ni«"ht jrtlnstig. Die Lust an "Macht und 
Wissen, das Ringen nach künstlerischer Yoüendung sind gewöhnlich luituuliche 
Eigenschaften, und noch ausgesprochener mftnnlich ist die Unterdrückung des 
ttatttrlidien Geftthls und die Bmiedrigung und Yerachtung des GescMeclitBlebens 
und der Muttersdiaft." 
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Das Gesetz der Variabilität. 

Die Fnm ist Ilasso. 

Die Fraaenemanzipation hat mit der zeitgenössigen GesellschaftB«^ 
bewegiing, dem SosiaUsmos, unter vielem Anderem das gemeinsam^ 
dasB aie mit einer falschen Wertlehre in den Kampf zieht. Die Hin* 
sionen der Ftthrer stellen absolute Ideale auf, und die Trägheit der 
Masse fordert solche, um sich selbst überwinden zu können. Die 
Emanzipation, dieser posthume Sprössling des Liberalismus, hat seine 
abgelegten Gleichheitsideale aufgenommen. Die Parole: „Die Frau 
ist ein Mensch !" bedeutet in ihrem Munde keineswegs nur, dass diö 
Frau dem Manne in rechtlicher und sozialer Hinsicht gleiehcusteUen 
sei. Auf dem €rebiete der wirtschaftlichen, wissenschaftlichen und 
kunsüerischen Tätigkeit behauptete man, dass die Frau dieselbe 
natflrliche Veranlagung wie der Mann Iiabo, und dass nur Mangel 
an Übung die Schuld trag( . wenn sie die gleichen Leistungen nicht 
aufzeige n könne. Auf die „Unterdräckiing seit Jahrtausenden" und 
andere Lächerlichkeiten brauclit man ja nicht weiter einzugehen; 
Ellen Key's Kritik dürfte das l^ötige gesa.' ■ aben. Die Bekannt- 
schaft der Weismann sehen Yererbungstheorie wäre übrigens den 
Emanzipierten dringend zu empfehlen.*) 



*) Da riie Unwisaenheit in keinem Verbältni« zu dorn vielen Raisonnierea 
iu diesen Dingen steht, so muss ni&a wohl auch hier her \ror heben', dass eine ver- 
erbte Untefdrttokthflit^' sidi aadi snf die isünnlichen Hitglieder jeder Generation 
vererben mais und also in nnserem Sinne direkt rinnloa nt, Und wenn auch 
eine Lily Braun (a. a. 0. S. 176) von „durch die Erziehung der Jahrtausende ge- 
fp?ti2:tf»n Be<,'aliuni;en ihres npschlecbts" spricht, so könnte das nur unter der Vor- 
aussetzung einer g-esrblecbtlichcn Zuchtwahl an^'enomraen werden. Von einer 
sokbeu ktiuii aber in üit'äur Uicliiuug nicht die Hede sein. Bei den wilden Völkern 
werden alle Weiber za dieser Znchtvabl sngelaBsen, da gtebt es keine alten 
Jungfern; und in der Enlturwelt, wo Übrigens die allgeineine Heiratdosigkeit 
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Mit dem Mangel an Übunir ist es aber etwas besonderes. 
Nehmen wir zuerst die künstlorischo Tätiorkoit, so hat die eben er- 
wähnte VerfasseniL unwiderleglich nachgewiesen*), dass bei einem 
in Frage kommenden Entwicklungsgang die Veranlagung eine un- 
vergleichlich grössere Rolle spielt als die Erziehung und Ausbildung, 
und dass eben in Bezug auf die Ausbildungamöglichkeiten die Frauen 
seit den Zeiten der Renaissance mindestens so günstig gestellt ge- 
wesen sind als die Männer. Und doch „strahlen keine Frauennamen 
niitci den ewigen \iimen der Mensclilieit'' (Ellen Key). Stellt man 
die wcnifjen hervorragenden Frauen dem Reichtum an männlichen 
(Jenies g( genül)er, so sieht man deutlich genug, wie w^enig die Weit 
v(nl(tit'n hiitto. wenn die vereinzelten Frauen niemals aufgetreten 
wären. Ausserordentlich lehrreich ist, dass die „genialen"' Frauen 
ausschliesslich der Bourgeoisie oder noch höheren Schiciiten ange- 
hören, während die grössten ni;iniilichen Genies der Welt oft aus 
den unteren Schichten hervorixt treten sind und das Notwendigste an 
Erziehuni^- nnd Ansbildiin<jr rnrln lut haben. Diese hal)en sich also 
aiisscliliesslich durch ilire ausserordentlichen AnlaL;-en über alle ge- 
Bellsehaftlielien Hindernisse erholten. Es <renii<rt znzufügen, dass 
die \\eii)]ichen Literaten in dem Wettkampfe mit den Männern lieut- 
zutiige keineswegs ungünstiger gestellt sind, als die männlichen. 
Man kann darüber nicht länger in Zweifel sein, dass die weibliche 
Produktion auf dem künstlerischen und Hterari«ohen Gebiete der 
Trägheit des Gedankens und den zahmen Bcdürfnisseji des grossen 
Publikums vorzüglich eiit^^prieht. Der Gelderfolg eines Verfassers 
wird ja »Inn Ii die Rozeptionsfähigkeit des Publikums bestimmt, ivein 
Mensch kann mit gutem Gewissen behaupten, wenn er mit der 

«ine siemlieb neue EiMheiiinng ist, geachieht die Ziiditwahl nach gtm tndenii 
PridsipieD, vor allem ntcb dea Yermt^eiMTerliBltiiiBseii. .Auch ron einer dritten 

Seite botrachtot, zeigt sich die Abnormität der betrt^fTi-nden Ansicht. Es ist gar 
nicht lange her, seitdem die Länder in tiefem Schlaf lagen und die Stüdte, so 
armselig ihre Kultur, nach unserem Maße gemessen, aiK-h war, spärlich gestreute 
Leuchttürme bildeten. Und nun liegt die Sache so, dass die allergrOsste Menge 
YW WM in aweiter, drifctor oder hOehsteiu vitrtor GenenUon von dieaem Bauera-r 
itande abstammeDf der noch so geschlechtlich undifferenziert ist und es in noch höhe- 
rem Grade war zu einer Zeit, wo das r^ebf n dor leiden Geschlechter ausschliesslich 
durch harten, öden Kampf mit dur äusseren Natur und durch langen, winter- 
lichen Stumpfsinn ausgefüllt wurde. Wo bleiben die „Jahrtausende unserer Er- 
snobnng** ? 

*) Ellen Key: Missbrukad krinnokraft 18&7. 

„ „ Evinnopyakologi och krinnlig logik u. an anderen Ortwu • 
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Frauenliteratur zu tun gehabt hat, dass hier zu wenig geschrieben 
wird, Schweden dürfte nicht das einzige Land sein, wo die Sünd- 
flut weiblicher Literaturerzeugnisse die Rezensenten zur Yiurzweiflung 
bringt; ob aber die Frauenorgane im Aushinde die Ehrlichkeit ge- 
habt haben, wie die „Dagnj'S eine Beihe dieser Dichterinnen ins 
Gebet zu nehmen, steht ausser meiner Kenntnis. Die schwedischen 
Kolonien in den Hauptstädten Europas wissen, welche Scharen von 
jungen Damen sich in diesen Brennpunkten der Kultur in Künsten 
und anderen Reizen ausbilden, und die italienische Regierung hat 
sich neuerdings genötigt gesehen, den Eintritt in die Staatssamm- 
lungen zu erschweren — wie Eingeweihte *) beliaupten, weil schwa- 
zende englische und schwedische Dilettantinnen die Gemälde mit 
ihren Staffeleien belagerten. Es zeigt sich also, dass mindestens in 
Schweden die in Literatur und Kunst tätigen Frauen in keinerlei 
Hinsicht von dem verdienten Erfolg zurückgehalten werden. Man 
halte jetzt — von dodr Bühne am besten absehend — Hevue über 
die gegenwärtigen und entschlafenen Grössen in Dichtung und 
Kunst. **). 

Recht verschieden liegen die Verhältnisse auf dem wissenschaft- 
lichen Gebiete. Hier sind die Frauen nicht in dem Maße geprüft 
worden, aber os wäre auch voreilig, aus einzelnen Erscheinungen 
wie Sonja Kowalewsky und Madame Curie'weitgehende Schlüsse ziehen 
zu wollen. Es fällt doch niclit einmal einer Frauenrechtlerin ein, 
an eine speziell wissonschaftliclie Kegaliung- der Frau in genero zu 
glauben. Auch hätte man eigentlich viel mehr erwarten können, 
als das Erj^elmis, womit man sich vorläufig hat hegnüiren müssen. 
In dem weiblichen üeschlechte findet für die hclhoren Studien eine 
viel stärkere Auslese statt als in dem mäunlu-hen. Die studierenden 
Frauen sollten deshalb qualitativ z. B. der kleinen Schar Studenten 
aus den Kulturländern etwa fjleichgesteilt werden können, die in den 
letzten Jalirzchnten von der (h utschen Wissenschaft an die deutschen 
Universitäten heran ^e/o^en wurden. 

Immerhin wird das wissenschalt liehe Licht in der nordischen 
Frauenwelt niemals unter den Scheflel frcsetzt. Durch feine Fäden 
stehen sie mit der Presse in Verbindung, und das öffentliche Wort 

*) Otto Grantoff in „Freistatt'' Nr. 50, 1903. 

^) Man w&n Teraueht naebzuprnfan, wieireit die weibUehea Literatar- 
grossen unserer Tai^e wirklich von Llauonider Bedeutung: sind? aber ich Uberlasse 
es vorläufig dem Einzelnen, sich je nach Art und Befilbigung hier ein Urteil za 
bilden. 
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wurde ihnen xuemals yereagt; ja ibre Machtentfaltimg kann sogar 
rttcksiohtslos werden. So mnsste man [vor einiger Zeit m m«D 
angesehenen Stockholmer Blatt*) eine Besprechung einer wissen* 
schaftlioh werllosen nnd von Parteilichkeit auf das unerqiitddichste 
gefftrbten Arbeit**) lesen, worin der weibliche JEtezensent zum ScUoss 
folgenden hübschen Klimax erreicht: „Unsere Nation (I) schuldet 
Dankbarkeit der Verfasserin der „Reformarbeit** . . * 

Auf d«a wirtschaftlichen Gebieten haben wir die Frau schon 
begleitet. Wir fanden da dasselbe wie auf dem künstlerischen und 
literarischen: dass von einem Mangel an Übung nicht die Bede sein 
kann. 

In der Moral kann man wohl schwerlich von einer eigentlichen 
Befähigung reden, aber wir woUen den Frauen auch auf diesem Ge- 
biete folgen, um dann unsere Schlussfolgerung ziehen zu kdnnen. 
Über Moral sich auseinanderzusetzen, ist zwar ein schier hoffnungs- 
loses Unternehmen, denn in den Moralbegi'iffon der beiden Ge- 
schlechter stockt der p^rosso Gegensatz zwischen Mann und Weib, 
der nur schlecht durch die landläufige Konvention verdeckt wird« 
Die Moral eines Sokrates, Spinoza, Goethe oder Nietzsche muss 
immer dem „echten'^ Weibe grundfrerad bleiben. Die Agitation für 
das Frauenstimmrecht besingt gegenwärtig die bessere Moral der 
Frau in so hohen Tönen, dass eine Kritik dieser Moral sehr zeitge- 
mäß ist. Von den Seinen soll man es hören, geben wir also Ellen 
Key — die, nebenbei bemerkt, von der Improduktivität der Frau 
auch etwas zu sagen weiss — das Wort: ***) „Manche Leute erhofifeni 
von der Frau in der Öffentlichkeit eine um so viel höhere Moral als 
die des Mannes, weil sie schon im Privatleben um so viel besser sein 
soll als er. Man weist auf die 70000 schwedischen Männer hin, die 

*) Stockholms Dagblad 21. November 1903. 

*•) Alexantlra Gripenberpf: Reforinarbotet tili ftJrbättraTide af kvinnans 
st&llning. Heisingtors 190ö. III. Teil. Das uiufaDgreiche Werk ist eiue kritik- 
lose Zosammenstollung aus Zeitschriften-Notizen u. dergl. Ohne eine in yiolen 
FKUea höchst ootweiidige Qaellenprafhng ist die Arbeit für wisaeoseliaftlidie 
Zwedce onbraiichbar. 

***) Ellen Key: Mütterlichkeit in der Gesellschaft Die neue Rundschau 
Märzbeft 1004. Ein monschliches Dokument von der hühertMi Moralität der Frau 
findet man bei Ellis (^Havelock Ellis: Mann and Weib. Deutsche Ausgabe von 
Karella 1895): „Einer der auffiUlradaten Untenehiede der Gesdhlediter in Inaa- 
anstaltee Uegt in der Sprachweise* und hier Bind die Frsnen an Oelftnfigkeitt 
Bosheit and Schmu tzigkett entschieden überlegen, in dieier Beziehung besteht gar 
kein Unterschied /wisi^hen einem scbauiloscn Mannwoibß ans den Quartieren des 
Londoner Gesindels und einer eleganten Dame aus den besten lüreis^". 
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zu Yerbrechem worden und denen nur 4000 TerbrecberisGlie Frauen 
gegenfiberstehen, oder auf die 20% Männer, die in einer unserer 
Groaestädte es yerabsäumten, ihre Steuern eu bezahlen, während aich 
nur 5% Frauen dasselbe zu Schulden kommen Hessen t Aber man 
Tergisst im letzteren Falle, dass die Frauen derselben Gesellschaita- 
uud Alt<>rsklasBe — die £la8B6 der jungen unverheirateten Arbeiter 
— die die Steuern nur sdiwer auftreiben können, selten überhaupt 
besteuert sind. Und man rergisst im ersteren Falle, dass wenn der 
Kann aus Not oder Genusssuclit zum Diebe wird, die Frau eine 
eingeschriebene — oder noch häufiger eine uneingeschriebene — 
Prostituirte wird. Man vergisst, dass wenn der INIann im Kausche 
ein Verbrechen begeht, ihn nicht selten häusliche Yernachlässiguilg 
und Zänkerei der Trunksucht in die Arme getrieben hat; man yer- 
gisst, dass wenn der Mann aus Eifersucht mordet, ihn in der Hegel 
eint^ Frau walmsinnig genin> lit hat; wenn er venintreut, so haben 
ihn häufig die Luzusansprüche, die Geldforderungen einer Frau, einer 
Geliebten, dazu getrieben .... So ist die Hand der Frau redlicher 
als seine, aber nicht ihr Aug(^ oder Ohr. nicht ihre Lippenl Es gibt 
keine Verbreeherstatistik von Ehrendiebon!" *) 

Der Frauenwert, die Befähigung, ist der Kernpunkt dor Eman- 
zijiation; über diose Frage schw(;l)en die Stniitigkeiten. Tc w«Miiger 
man sich versteht, um so schlimmer arten sie in einen- wüden Ge- 
schlechterhnss ans. Resondors hat sich in der hetzten Znit Möbius**) 
mit den FranniKM Jitieni Jieninigeschlagen. Die folgenden Atisführ- 
uno"en wollen vcisiirlifn. dci- uiii rfniirkln'hi'ii < iclinssiirkeit (hw riudrri 
wegzugrabfti luid einer w isst'iiischait,Ii( liru Lösuiil. <1"'^ Froltlems die 
Bahn zu ebnen. Wir wdll» ii den N'et sucli machen, ob nicht eine 
Keih»' sonst iinerklärli< h( i- TiitHueheii ('inf;ir!i durch eine Theorie der 
Vari.(l>ilitiii tleni Verständnis rntgegeiigelührt wird. 

VVimdt hat'''**) folgend.' wiehtijre Beo}»Mehtnng geiiiiK ht: 
,.rb' \veniL'"Pr der lu-^iinkt der VervtiUkuiiuujiung duieli eigene 
Lebt iislühniiig !•< dnrf. nni so fertiger tritt von Anfang an anch die 
sinnliche Wahrnelmiaug auf. Der Monseh wit J in beiden Beziehungen 
Terhältiiismä^ig unfertig gcsboren; selbst die einfaclisten Bewegungen 

*) Eine stroiigert», pliilosophischo Deutung der woihrn hen Kriminalität findet 
man bei Weiiiingcr: Oesuhlecht und Charakter; eine prinzipielle Untersuchung. 
1903, S. 253, u. a. a. 0. 

**) Möbius, F. J.: Über den physiologischen Schwachsii») des Weibe«. <K. 
Aufl. 1904 n. a. Schriften. 

***) GrandzUge der physlologlscheii Fsjchologia Band II; Heft 4, Seite 512. 

1893. 
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und Wahrnehmungen, deren die meisten Tiere alsbald mächtig sind, 
muss er allmälilicli erat ausbilden. Es ordnet sich aber diese Tat- 
sache einer, wie es scheint, allgemein im Tierreich zu beobachtenden 
Kegel unter. Je einfacher die Organisation des zentralen Nerven- 
eystems ist, um so sicherer vorgebildet sind jene ererbten Dispositionen, 
auf welchen die ersten Ausserunjren der iSinncswahrnehnnmjjen und 
der Triebe bernhen. Je verwickelter dagerjen der Bau des (iehirns 
ist. um so breitei" wwd der Spielramii. welcher der individuellen 
Ansbiiiluiii:' bleibt; umso grösser sind nun ;i1m'c aiicli die irnlividuellcii 
Uuterseliiedo. die sicli in allen ])sychisidii'ii Fnuktiom-n. von dm ein- 
fachsten HeweLriinireii an. »reltfiid niarlicn. l)ie<e WiMdi.sidwirknnoj 
ist im allgemeinen it ( In begreiÜi« Ii. i>ei einer vifds<'irip;t n Aidage 
eines We'^cns muss zntrleieh der individuellen Entwickiiiuo; ein ürüsse- 
rer Kaum ;.irl)()t> u sein, und irb'irlizeitig damit muss notwendig die 
Dütennination durch Vererbung geringer werden." 

Das angedeutete Gesetz kann dahin erweitert werden, dass 
such der Entwicklungsgang eines solchen hölier stehenden Indivi- 
duums bis zur vollen Blüte verhältikisniäßig länger ist, als auf einer 
tieferen Stufe. Nun weiss man sehr gut, dass das Gehirn des neu- 
geborenen Knaben differenzierter ist als das des Mädchens. Jede 
Hebamme weiss auch, dass eine Knabengeburt im allgemeinen auf 
sich 14 Tage länger warten lilsst, als eine Mädchengeburt, und es 
ist unter Müttern eine geläufige Ansicht, dass die kleinen Knaben 
unbeholfener sind als die Mädchen. Auch ist es t>ine oft von Bo- 
mfsstatistikern und Anderen gemachte Beobachtung, dass ,.die Knaben 
viel länger dumpf bleiben als die gleichaltrigen Mädchen, die infolge 
früherer Geschlechtsreife viel geweckter nnd intelligenter sind, 
während sie später intellektuell zurückbleiben und von den Ku.d.en 
überholt werden, ein Unterschied, der auch auf dem Gebiete des 
körperlichen Wachstums festgestellt wurde'' *J. 



•) Woltmann. f'olitisrhe Anthropologie 1903. Lily Braun wagt (a a. 0. 
201 f.) eine Hypothese, iu der ich ihr nicht folgen mag: »Vielleicht dass auch 
die iXnig beolMcbtete Tstvche der schnelleren geistigen lüntwickliii^ der MBdehon 
In der geringeren Belastung ihres Gehirns mit Geditchtnlsknim (!) eine ErklSrung 
£ndet, wShrend die vom 20. Jahre ab sich mei.st geltend machende t^borlcgenheit 
der junsren Männer ihre Urs4icho gewiss diirin hit, dass sie sich nun frei und un- 
gehindovt im Leben umsehen klinri^n. während das Dasein der Mädchen gerade 
jetzt (sfji ein eng umgrenztes wird und man sie vor dem grösstcn Lehrmeister, der 
pevsSnlichen Lebenserfkhrang, ängstlich behütet." Wie erklftrt denn die Vei&neim 
die analoge ko rp erlic he Entwicklung ? Und die Tatsache wiederholt sich doch 
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Zu erwarten ist domnach, dass das niiinnlielio G^schlocht oino 
grossem Variabilität zeige. Und siclier ist es aucli so. ..Es ist eine 
Tatsache, dass in den meisten Fällen das Männchen sich durch die 
sokundären Sexualeliaraktere auszeichnet. Dies beruht auf der so- 
wohl von Zoologen wie 'rierziiclitem festgestellten «rrösseren Nei- 
gung des Männchens, zu variieren. Denn bei den uuinnliclion 
Individuen eiiuT Art findet man viel häufiger Variationen und Ab- 
normitäten als b(M den weibliclien"*). ..Wir müssen also anei'kennen, 
sagt Elliü**). dass beim Manne, wie beim männlichen (leschlechte 
überhaupt, eine organische Tendenz zur Varietätenbildung und da- 
mit zur Differenzierung und zum Fortschritt vorhanden ist, beim 
Weibe dafjeixen, wie beim weiblichen Geschlecht im ganzen Tier- 
reich, eine Tendenz zur Stabilität und zum Beharren, die eine ge- 
ringere IndividualisiruTitT und Varial)ilität einschliesst, trotz aller 
Neigung zur lJubeständit!;keit im individuellen Leben." 

Auch ist der Stoffwechsel beim männlichen Geschlecht notorisch 
häufiger. 

Kienuind tat biaher auf den Gedanken verfallen, die bevölke- 
nmgsstatistisclien Tatsachen als eine Seite der Tariabilität aufzu- 
fassen. Und docb dürfte diese in -nelen Ffillen die Erklärung; für 
Tatsachen geben, die uns sonst ganz unyerstSndlich bleiben. In der 
Tat dürfte die Übersterblichkeit des mitnnlichen Geschlechts eine Folge 

auch iTi (ioi Volkss* hule («. Weatei^aard a. a. O.) mit demselben oder gar ge- 

meinsainen Liitcrriclit! 

Hätte liilj Braun wirklich Dr. Ellis verstehen wollen oder können, so hatte 
«b ideht alloa ^ bei fhok geeammelte and gesichtete Material »o kiditiBrtig toii 
sich geworren, nnd sie bitte nicht mit den obigen E^^lAnmgen diese sdne 

Äusserung bei Seite schiebfii wollen : ,Das frühere Aufboren der Entwicklung 
beim Weibe entspricht also durchaus der Variabilität des Mannes" (a. a. O. 
S. 888). l>ie Arbeit EUib' , die gleich wertroll wie ting^elesen ist. betont in 
einem ganzen Kapitel das Variabilitatäpriuiilp und liefert Belöge dafür, aber ist 
nicht konsequent darchgcfUbrt und dazn geht Ellis toa dem fM#g^OT Schinne 
ans« ndaes ein Mann Hann ist bis auf seinen Daumen und ein Weib Weib ist bis 
auf die kleinste Zehe" (s.*54). Unter einer solchen Voraussetzung müssen not- 
wenilirrcrweise einige Widersprüche, die er in seinem anthropologisch^etatistiachea 
Material vorfindet, hinderlich bleiben. 

*) Schon John Hnnter bemerkte in seinen Essays and Observations (zit. 
bei BUie a. a. 0. s. 370): „Bs ist immer das MSanchen, das vom Weibehen ab* 
weicht" Spttter haben Bnrdach und vor allem Darwin diese Tatsache eingehend 
«rewUrdigt. Diese grössere Variabilität dürfte selbst wieder dadurch erklärt 
werden, dass ihi-^ tuatinliciio Geschlecht eine eng lokalisierte Sexualsph&ro hat), 
während die Frau (vergl. Weininger) „pansexuell" ist. 

«•) A. a. 0. S. 888. 
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der grosaeren VariaVüität sein, sowohl (zeitlich) bei demselben In- 
dividntan ^ unter den Terschiedenen IhdiTidnen. Der weibliche 
Koipw ist durch seine Zähigkeit ausgezeichnet, während der männ- 
liche eine sehr grosse Empfindlichkeit aufweist. Dass hier nicht 
nur die Berufstätigkeit von Einfliiss ist, zeigt die grosse Knaben- 
sterblichkeit und der erhebliche Überschuss des männlichen Ge-. 
schlechte unter den Totgeborenen. Eine cnix scheint dieser Aus- 
führung dadurch zu erwachsen, dass die Frauen in den höchsten 
AltersUassen so stark überwiegen. Aber abgesehen davon, wie 
schwer es sogar einem gut ausgerüsteten männlichen Körper sein 
muss, in einem 80 jährigen Leben durch alle Gefahren und alle 
Kranklioitsfälle sich unbeschädigt hiodurchzulotsen, so behaupten die 
Mäimor schliesslich, wie überall, wo es die höchsten Höhen gilt, ihre 
Oberhoheit. Die nachweisbar ältesten Menschen waren Männer.. 
Gegen den Norweger Brakenberg, der 146 Jahre alt wurde und mit 
121 Jahren auf Freiersfüsson ging, gegen den Schotten Parr, der 
153 Jahre alt war und nur durch die Hofspeisen Karls I. ums Leben 
gebracht wurde, gegen don Griechen Stradivarides. der „ein etwas 
unregelmäßiges Leben fühlte und im Duiclisclinitt täglich über 100 
Draclimen Branntwein trank** und doeli bis zu seinem im 133. Jahre 
erfolg'tf^n Tode Sinne und Zähne beliielt, (Mier gegen die beiden 
Engländer öurrington und Jenkins, die ItJO resp. 169 Jahre alt 
wurden — haben die Frauen keine Mitbewerberinnen aufzustellen. 
V. Fircks*) kann nur 2 weiblit he Alter von resp. III und 115 Jahren, 
also nicht viel über das unter normalen günstigen Verhältnissen er- 
reichbare Maß, angeben. 

Der Männerschädel und das männliche Gehirn variiert inner- 
halb viel weiterer Grenzen als der Schädel und das Gehirn des 
Weibes. Und doch wird in dieser Hinsielit eine Geg-enwirkune im 
Sinne' der Gleichheit und Mittelmäßigkeit durch die Enge des mütter- 
lichen Beckonraumes dargestellt. „Ohne diesen nivolliorenden Einfluss 
wären die durch ungewöiinliche körperliche und geistige Eigenschaften 
ausgezeichneten ^lännor bedeutend zalilrei<'hor als sie es jetzt sind. 
Sü zeigen die Tabellen Boyds, dass das Hirngewicht totgeborener 
ausgetragener Kinder bedeutender ist als das Neugeborener und dass, 
während das Gehirn lebender männlicher Neugeborener 45 Gr. 
schwerer ist als das weibhchor, unter Totgeborenen das grösste männ- 
liche Gehirn fast 210 Gr. schwerer ist als das grösste Gehirn einer 

*) V. Fircks: Bevölkerunfrslehro xind BevOlkerang-spolitik,, S, 74f, woher 
auch din obigen Angaben mit zwei Ausnahmen geholt sind. 

18 
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wwliHeheii NeugsboreiiAii, obgleich das kleinste der gcw ogeaeii Ge* 
kirne totgeborener Knaben nur nm 80 Chr. schwerer ist a]| das tot- 
geborener Mädchen". Bine Statistik der British Association zeigt 
ferner, dass die Eörperlänge neugeborener Knaben eine Variations- 
breite ron 10, die neugeborener Mftdchen eine von 8 Zoll hatte. 
^Ungewöhnliches Körpergewicht" ist anch häuBger bei Knaben ge- 
funden worden.*) 

Ähnlich liegt es bei den Gebrochen, die durch statistische 
Untersiiohunfifen zu erfassen sind. Es kamen 1871 in Deutschland 
auf 10000 Personen 10,5 Taubstumme männlichen ( lesclilechts und 
8,7 "^ oiblichen Geschlechts. Bei den Blinden ist das Ergebnis mehr 
scliwankend in den verschiedenen Ländern. \va>; wahrscheinlich mit 
spezicdJen Bevölk(>rnng5?vorhältnisst'n zusammenhängt. Wichtig ist 
hierbei, dass nur etwa ' - der Blindlieitsfalle angeboren ist. Auch 
Farbenblindheit, Albinismus u. a. funktionelle Störung des Sehorgans 
treten häufiger bei Männern auf. Unter den Geisteskranken sind die 
Männer andi in der Mehrzahl und vor allem unter den schon von 
Oebnrt an Geisteskranken (Blödsinnigen), während der erworbene 
Irrsinn das weibliche (Geschlecht etwas starker belastet. Sicher 
würden aber anch hier die M&mer entschieden überwiegen, wenn 
es möglich wäre, alle Irrsinnigen nnter den Selbstmördern aasfindig 
zn machen. Wenn eine nnerträgliche Last anf einen Mann nieder- 
.schmettert, begeht er Selbstmord; ist die Frau die Betroffene, wird 
sie wahnsinnig. Darum gehört die unvergleichlich grösste Zahl der 
Selbstmörder dem männlichen Geschlechte an. Auf 4 männliche 
Selbstmörder kommen 1 — 2 weibliche. Natürlich s]jielen die Bran- 
dungen des Lebens hierbei eine grosse Rolle; als deren Wirkungen 
muss wohl die erhebliche Zahl der weiblichen Selbstmorde in Eng- 
land und in den letzten Jahren auch in Schweden gelten, ,Das8 
aber auch ohnedies die Selbstmordfrequenz im männlichen Geschlecht 
höher bleibt, zeigen die Schülerselbstmorde sowohl in Schweden 
wie in anderen Ländern. In dem Jahrfünft 1894—98 nahmen sich 
inPrenssen 214 männliche und 38 weibliche Schüler das Leben**); 
gegen alle Erwartung springt hier die Verhältniszahl ron 4 : 1 auf 

•) EUis a. a. o. 8. 372. ; 

**) Handwörterbuch der Staatswissonschaften. An. Selbstmorde. Um einem 
Widorsprofh L''l*'irh ?m begegnen ist hinzuzufügen, duss Fachleute (MTistimniii: die 
iilierwiegeude Bedeutung der ifamilienverhältaiase bei den ächülereelbstmordou be- 
tonen. 
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6:1 empor. Ohne Zweifel verbirgt sich hier auch eine Ursache der 
> höheren Kriminalität des männlichen Geschlechts. 

,1 Treten also viele männliche Individuen schlecht gerüstet ins 

'' Leben, so ist docli die Vollkommenheit auch in höherem MaL)0 

J. dem männlichen Geschlechte beschert. Der IdtMilty])Us (der bisher 

fast immer mit dem statistischen Typus verwechselt ^\•ul■de, tritt im 
männlichen Geschlecht öfter vor unsere Augen. Es ist bekannt, 
welche Schwierigkeiten sich darbieten, ein vollkommenes weibliches 
I Modell aufzufinden, während man an männlichen Modellen bei weitem 

I nicht dieselbe Kot leidet Wir sind hiermit, nachdem wir bisher nur 

■die „negativen*^ Variationen nachweisen konnten, anf die „positive'^ 
Seite der Variabilität herübergekommen. Hier finden wir die männ- 
.lichen Talente, das männliche Genie. Das Genie als Variation an- 
zunehme war wohl bisher nicht geläufig, aber ich finde, dass diese 
Auffassung aus guten Gründen yon dem amerikanischen Psychologen 
Baldwin geteilt wird*). Es ist nicht unwesentlich, dass die litera- 
Tische Produktton an sich wenig Originalität fordert — darum haben 
wir so viele „Literaturweiber"; in der bildenden Kunst ist die Qrigi- 
nalität etwas notwendiger — daher die vollständige Inferiorität der 



*) Baldwin: Sozial and othtcal Intcrprotatiotis in moiital Dovclojtiiient; a 
Rtuily in sozial Psycholoi^y. Thir.l T'ilition 1902. Er >.a'^t (S. Hj.'j;: The most 
iVuitful poiiit of viow, iio doubt, is ihat wich coissiders the '.rfiiioiis a Variation. 
And unless wo do this, it is evidently itnposi»iblu tu get any theory wich will 
bring him intd oiir g;«neral scheiu«.^^ Er betrachtet flbrigeua aucli Iminn, Blod- 
«iuii und erbliche Kriroiii&Utttt als Variationen (3. 02 f.), und dehnt, wie es ja 
«uch in dieser Arbeit geschehen ist, die Ri tcu litmigsart auch aut' psychischen 
Oebieron aus (101 ff ). ?o «spricht er von i^edanklichon Variationen und betrachten 
-als solche Initiative, J'rtindiiiifrf'n, Orl.:inalität u. ni. 

Wie ich finde, huldigt auch EUis dieser Betracbtungsart. .,Von den Ilecben- 
kttnstlcni ist es nnr ein Schritt su den intereesantesten und wichtigsten aller 
furiuen psychischer Abnormität, die man gewöhnlich als Genie bezeichnet. Auf 
-die Beweise für die nnvernioidliche Auffassung der fienialitiit als eine der an- 
goborr-ncn abnormen Varietäten des Scelcnlobmis kann hier nicht eingegangen 
werden ; jedeulalls ist sie in allen ihren Erscheinungen bei AJännom viel häufiger 
als bei Frauen. Diu Konstatierung dieeer Tatsaclw ut von den Frauen hftnfig 
als Niehtacbtong ihres Geschlechts empfunden worden und die Sache seihet ist 
TOn ihnen durch den Mangel an Gelegenheit und entsprechender Krziehung erklSrt 
wordoii. Die Tatsachen, dass die Idiotie in'i Miiniicni liäufiLrcr ist, scheint von 
den FiHUf'n nii lit ebenso lf?bhaft anifelochien worden in sein, und doch ijehören 
<lie.so beiden Behauptungen zusaiumen. Der Häufigkeit des Genies beim Manne 
liegen dieselben organischen Tendenzen ta Grunde wie der grosseren Hftufigkeit 
•der Idiotie. Beide Tatsachen sind nur der zweifache Ausdruck eines zoologischen 
<3esctzes, des der grosseren Variabilität des Mannes", (a. a. O.) 

13* 
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„Malweiber": und in der grossen Musik tritt <\\o Oriirinalität nackt 
zti Tage — darum liat die Welt niemals ein weililiclies Musikgeniö 
gesehen*). Hier, in diesem grösseren M uugel an Variabilität, 
liegt also der Kernpunkt des Frauenproblems. hier ist die 
Pythia, die die Geheimnisse entschleiert, und hier liegt die Ur- 
sache, warum die Frauenbewegung im Prinzip gescheitert 
ist und notwendig scheitern musste. 

Die Variationen führen in Verbindung mit der Selektion das 
Geschlecht vorwärts. Dio Masse ist die tabula rasa, worauf sie die 
Zeichen der Zeiten schreiben. In gewissen 1' allen können ihre Er- 
oberungen auch der Masse zu teil werden, aber es gibt andere, deren 
sie sich niemals bemächtigen kann. Eine solche ist Persönlichkeit, 
die in der tiefsten Fassung der beiden Wörter mit Genialität gleich- 
bedeutend ist. So unvereinlich wie die Bosrriffe Masse und Genialität 
sind, so unvereinlich sind auch die Begrifife Masse und Persönlichkeit. 
Das ist unabhängig von Zeit und Erziehung. Und eine weiblicbe 
Masse hat in Beamg auf die Kulturwerte keine andere Qualitäten als 
die männliche. Fasst man die Masse — die natürlich hier keine 
besondere GeseUschaftsschicht darstellt, sondern in allen Schichten 
das Substrat bildet — als Wertanfbewahrungsmittel auf, so hat man 
wohl Tor Allem die Frau als solches zu Terstehen, nnd es ist wahr- 
scheinlich dieser Gedanke, der durch ein ungehetires Missyerstfindnia 
der Beobachter wilder Völker das Wort geprägt hat, dass „die Frau 
die Kultur schaffe." 

Der Ideallypus ist unerreichbar für den Durchschnitt Es ist 
so zwecklos zu predigen: „sei eine Persönlichkeit I*^ wie es aussicbta- 
los ist zu ermahnen: „sei ein Goethe, ein Philosoph" usw. So dürfte 
es auch für Ellen Key ziemlich aussichtslos sein, zu predigen: „Bettet 
eure weibHche Eigenart!"**) 

Die grossen Variationen, die Originale, entdecken nns nach und 
nach die W«:te, sie „schaffen die Werte." Aber je femer sie liegen, 
je übergreifender sie sind, um so mehr yon moralischer, Gemüts- 
und Denkkraft fordern sie yon denen, die ihnen nachstehen,- und um so 
lächerlicher erscheint bei einem Rückblick yon dies^ Höhen alle 
Geschlechtlichkeit Von hier ans scheint das Leben, das durch eine 

♦) Rubinstoin: ,.Es fehlt den Frauen an zwei Eigenscbaiten, die für die 
mosikslisehs Schüplung darefaaus erforderlich sind: Snbjektivitftt und Ini. 
tiatiye." 

**) Oder „Bauet £ros einen Altar in jedem Hanse!'* Eros ist nur ein Qott 
Ülr Anaarwftblteu 
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spezifisch- weibliche Eigenart oder eine „Genialität der Frau" be- 
reichert und artverändert werden kann, ziemlich kleinlicli. Auf 
diesen transscendentalen Höhen gilt in der tiefsten Fassung das 
Ooethesche Wort von den himmlischen Gestalten, die nichts von 
Mann und Weib wissen. Und wer uicht bis hierher hervordringen 
mag, der soll sich auch nicht überheben, indem er sagt, dass sein 
Weitende näher liegt. 

Will die Frau in die Mäimerkultar wirklich eindringen und 
sie modernisieren, so hat sie sich in die Arena der Werte zu be- 
geben. Waram ist sie noch nicht gekommen? Hier wurde Ton jeher 
jeder mit einem stummen und prüfenden Handschlag gegrusst 

« * 

Wir haben in dem Gesetze der Yariabilität eine Deutuntr der 
höheren Männorsterbliclikoit gefunden, und wir sind in einem filiheren 
Teil zn der Uberzeui2:ung iz;elangt, dass diese männliche Übersterblich- 
keit in den höheren Schiclitcn der Gesellschaft grösser ist. Wir 
schrielien dies der grösseren Unretrelmäßigkeit des männlichen Lebens 
zu. Hier wollen wir diesen Ausdruck dahin vervonständi<^eTi. dass 
das männliche Dasein variabler als das weibliche ist, und das dieses 
Yerhältnis sich stärker ausprägen muss, je höher die 
Ve i gl e ich uugsp u 11 k : o liegen. Hier gewinnen wir zwei Aus- 
blicke auf unser Thema. Ks ist^psychologisch richtig — insofern es 
nicht nur Taktik ist — wenn eine Arbeiterbewegung die theoretische 
Oleichhoit der Frau mit dorn Alaune auf ihre Fahne schreibt, denn 
diese Bewegung hat (noch) nichts mit den Spitzen der Kultur zu 
tun: sie nennt sich noch mit Recht eine „demokratische" Bewegung. 
Aber ebenso vorkehrt ist es von einer bürgerlichen Frauenbewegung, 
nach allen Erfahrungen von den Unzulängliclikeiten der Frauen bei 
dem Kampfe um die Schaffang der Werte, der Kultur, noch be- 
haupten zu wollen, dass wir von der weiblicheu Seite noch so nn- 
Tergleichlich viel mehr zu hoffen haben als das, was schon offenbar 
wurde. Man beruft sich — und damit sind wir zu dem zweiten 
Punkt gelangt — auf „Erziehung" (auch der Jahrtausende), bis- 
herige „Ungunst der Verhältnisse** aber ron nun an folgende »freie 
Entwicklung** n. m. dergh Die statistischen Zahlen sprechen aber 
eine andere Sprache. Sie zeigen, dass der Hang zum Variiren 
in den Sexualcharakteren niedergelegt ist nnd mit diesen 
sich entwickelt Das weibliche Gerede von Erziehung und 
wieder Erziehung dürfte seine guten psychologischen Gründe haben« 
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Bibot*) sagt: „Ich glaube, dem Einfluss der Erziehaog genüge zv 
tiin,' indem ich sage, er ist niemals absolut und hat nur auf 

die mittleren Naturen eine entscheidende WirkuiiLr' 
Das ist mit einer Enqndte zusammenzustellen, deren Material „La 
Hevue'^ durch Nachfragen unter Vertretern fast aller hervorragenden 
Universitäten Europas gewonnen und in dem Dezemberheft 1903 

Tcröffentlicht hat.**) Da wird wiederum bestätigt, was man so oft 
gefunden hat. ,,Im Allgemeinen pflegen die Frauen ihre Studien 
fleissiger und gewissenhafter, da hingegen die Männer in der Kegel 
mehr Tnitiative und grössere Gabe selbständiger Auffassung zeigen.'* 
Kein eruuitigendes Zenonis! Gegen die Ein wondnncr. dnss das Material 
für Schlüsso noch zu kloin ist. h;it umu zu erwidern, dass das ge- 
ringste Material st hr gut den Typus zeigen kann, wenn es nur in 
sich tiber*Mnstimmt; und hier ist die Übereinstimmung mit Allem, 
was man sonst von Frauenwirken weiss, fast erdrückend. Dazu 
sollte die Duichschnittsstudeiitin, wie schon hervorgehoben wurde, 
infolge der schärfep'n Auslese, ans der sie hervorffogfanffen ist, von 
Keclits weg(m über den Durclischnittsstudeuten in den Momenten 
stehen, worauf es bei den Universitätsstudien ankommt, nämlicli in 
„Initiative und selbstäudiger Auffassung.*'***) 

In ihren Examina zeigen sie sich als ..guter Dan hschnitt. aber 
es giebt auch Ausnahmen.'' Ist es nicht auffallend, dass man immer 
wieder zu diesem Durchschnitt kommt? Wenn ,,La Revue" und 
„Dagnv"zu dem (übrigens methodologisch fnlschen) Schlüsse gelan gen, 
dass „die Frauen mit ihren besonderen Fehleni und Vor/iiiren 
sich in Studien und Examina als ihren männlichen Kameradin 
völlig gleichgestellt und keineswegs nachi^tehend zeigen" und diis 
Ganze eine Siegesbotschaft nennen, so mag das ein Privatvergnügen 
sein. Die universitas hat doch nicht zur Aufgabe, es Damen zu 
ermöglichen, ..si( Ii eine", w'w es uuton in der Zusammenfassung 
heisst, ..geeiirte und unabhängige Stellung zu verschaffen", Ihre 
Sendung ist, diu Geister frei zu machen, und nicht den Adepten zum 
Brotverdienst zu verhelfen. Sich prahlend zu der grossen akade- 
mischen Herde zu zählen, die durch ihre Sterilität und ihre un- 

*) Ribot: Die Vererbang, psyebologiaelie - Unterraehnng: ihrer Getictx«, 
«thbchen und sozialen Konsequenzen. Deutsch von Kurella 1895, S. 321. 

. . **, WiL'dci gegeben in ^Dagny" 1904. Heft 11, S. 2Ö2 ff. 

***) Dit'Sör Mangel an Initiative hat man «rhon früher bei Laboratorimns- 
arbeiten bemerkt; auch but man bei besonderen t'roben unter Studierenden ge- 
Tandeti, dass die Gememsatnkeit der Ideen bei Fnuen gfrSaeer ist als bei MKnnem* 
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reinen Gelüste die WiBsenschaft prostitairt, zeigit walirlicli keine 
hohe und stolse Gesiniiung. 

Die Annahme liegt nahe, dass einige Fnuien ein donkleB Be- 
wnsstaein davon gehabt haben, woher die Gefahr k&mot denn man 
hat in den lotsten Jahren viel Stanh mit dem f^renzenlos tiefen 
Worte> von der Wildheit der Francs wie Ellen Key einmal von 
Laura Marholm sagt, aufgewirbelt. Ob man diese Wildheit, nach 
der u. a. »«2X2 nicht 4 ist", als einen Eultdrfaktor betrachten 
kann, darüber mögen die Feministen noch Besolution fassen. 

Zuerst wäre aber eine KISmng des Begrüfes selbst höchst 
notwendig, denn er scheint nicht einmal denen, die ihn publizierten, 
klar zu sein. Oder soll auch hier nicht 8XS~4 ^in? Amüsant 
ist die Art, in der die Naive yon heute den Mann als den Spiess- 
bürger aulßisst Die Umstellung der Tatsachen konnte natürlidi 
nur dadurch geschehen, dass die Worte eines Mannes miBverstanden 
wurden. Der von den nordischen Frauenrechtlerinnen ausgebeutete 
Ibsen ist der Vater der zweifelhaften Geburt. Die weibliche Wild* 
heit soll bei ihm durch den hjsterischen Tanz Kora*B illustriert 
werden, während der Mann philisterhaft ratlos daneben steht, oder 
durch die in Selbstsucht verfaulte Napoleonide Hedda Gabler, die ' 
aus Strebertum einen Philister zum Manne genommen hat, und die 
noch heute als s^^patliisch und bemitleidenswert (!) gilt, ja die 
manchen weiblichen Gemütern zum unerreichbaren Vorbild dient. 
Zum Glück der Frauen haben sie, was schon Goethe bemerkte, keinen 
Sinn für Ironie, sonst hätten sie sich wohl nicht so ahnungslos dem 
Scherze des Schicksals ausgesetzt. Man stelle sich Tor: auf der 
Bühne Nora — Helmer, Hedda — Tesman; aber draussen im Leben; 
der Fredrika-Bremer-Bnnd — und August Strindberg, der Titan, der 
schwedische Faust! 

Schliesslich hat der alte Schopenhauer nicht ganz so unrecht, 
wenn auch sein Wort etwas ungalant klingt: „Das Weib ist ein 
unheilbarer Philister". Und Goethe: „Es ist unglaublich, wie der 
Weiberumgang herabzieht*"! Dagegen führt man natfulicli den 
Schluss des ..Faust" an: „Das Ewig- Weibliche zieht uns liinan*'. 
Wer sich für das Verständnis dieses Sprnelies interossiert. kann eine 
Erklärung bei Möbius und in unvergleichlicher Vertiefunn; bei 
Weininger finden. Nach dem Letzteren will die Erotik von der 
Frau, dass sie den Ast abgebe, an dem er sich leichter zur Er- 
lösung emporschwinge. Damit ist Goethe, wie das Genie überhaupt, 
dem Verständnis gewonnen. 
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Wir wollen jetzt zasehen, ob nicht auch andere, nicht nn-^ 
wichtige Beobachtnngen unser Gesetz fordern und stützen. Ich habe 
früher behauptet, dass ein sozialer Aufstrom, wie er unter den 
Männern stattfindet, nicht in dem weiblichen Teile der Gesellschaft 
zu finden sei. Statistische Belege sind hier nicht zu bringen. Bis 
ist mir nur daran gdegen, auf eine handgreifliche Tatsache hin- 
zuweisen. Es ist schon bezeichnend genug, dass in den hdheren 
Mädchenschulen nirgends in den Sohfilerrerzeidinissen Angaben Über 
den Beruf des Vaters angefOhrt sind.*) Bs ist schon hervorgehoben 
worden, wie einseitig die bürgerliche Frauenbewegung Mittelstands- 
interessen vertritt. Tatsächlich sieht man fast niemals eine einzelne 
Frau sich sozial (nicht wirtschaftlich) emporarbeiten. Qeht sie von 
einem Stande in einen anderen über, so tut sie es nur als Be- 
gleiterin eines Mannes. Ist es nicht auifaUend, dass erwerbstätige 
Frauen immer den Hang ihrer Familie haben und nicht den ihres 
Berufes, wie es der Fall bei dem Manne ist? 'NTn^i hat hierin den 
Demokiatismus der Emanzipation sehen wollen, aber das ist ver- 
kehrt Oder ist es Demokratismus, dass eine Generalstochter den 
Rang eines Generals besitzt, solange der Vater aktiv ist, dass ein 
junges Mädchen, das einen Professor heiratet, in einem Augenblick 
„Frau Professor'* wird, oder dass die weiblichen Hinterbliebenen 
eines A^'■■■!rdent^;i(:;ers den verzwoileltsttin Kampf mit den einfaelisten 
Bedürlnissen auskämpfen, nur um den Schein einer boil)ehaltenea 
sozialen Position -/n retten ? Wo sah man, dass Frauen aus ver- 
schiedenen Gesellschaftsschichten, dio sonst nichts miteinander zu 
tun hatten, durch die tägliche Arbeit wirklich eine Näherung er- 
lebten? Es scheint, dass die Frau noch mehr als der Mann ein 
Klassenmenseh ist. und das zeigt sich auch darin, dass sie sehr 
wenige, die Klassen überspringende Variationen aufweist. 

Gruße Säügörinoen, große Balletteusen und ia grande amoureuse 
haben uns die unteren Klassen geschenkt — warum aber keine 
weiblichen Genies? Man bekommt schliesslich den Ärgwohn, dass 
alles bei den hervorragenden Frauen, was niclit Talent ist, einfach 
von Männern anirelernt worden ist. Weiter: Warum sind die besten 
und die schlechtesten Scliüler in den geniischt<^n höheren Scliulen 

*) Ein sehr interessantes Experiment für das Stmlium des weiblichon 
Klassencharakters wären staatliche Mittelschulen. Ob die Herabi^euung der 
Scbuigolder wirklich sa einer Demokratiiierang lUhren wllxde, wie es in den 
Mittelsebnlen für Knaben der Fall ist, bleibt eine Fnge. in den neuen 
■cbwediscluMi Samskolor dee Staat« werden wir bald ein einigeimaflen verwende 
barea Material haben. 



Digitizedby Goog' 

i 



— 201 — 



(und bei den Umvenitftten), wo man bisher Erfahrongen gemacht 
hat, mfiniiHdi, wShrend dieMUdchen überall den gatenDurehachnitt 
bilden? Wanim bleiben hier die Knaben im allgemeinen etwaa nadi, 
big aie in den letEten paar Jahren vor dem Abitannm das weibliche 
Gontingent überjQfigehi? Wo findet man ^fCharaktevkdpfe*' Ton 
Franen?*) Warom ist die Fran zar pflegenden Tätigkeit geeignet, 
wShrend der Mann im Leben der sensiblere, der leidenschaftlichere 
ist? Wie will man den dorchgehenden Eonserratismns der Fran 
und die weibliche Modensklayerei — wo die Männer die Sklayen- 
peitsche f&hien anders ab ans Mangel an Yariabiiität erklären? 
Waram strebt der Mann nach Freiheit, die Frau nach Sitte? Wanun 
machen die Franen so selten Erfindungen? Wamm ,,8ind es nnr 
Männer, die die Fahrten zwischen Inferno, Pnrgatorio und Paradiso 
^tan haben" (Ellen Key)? Spricht man nicht mit Recht von einer 
grOsserrai Entwicklungsfähigkeit des Mannes? Ist nicht folgende 
Bemerkung eine Wahrheit: „Merkt man nicht, dass die höchste 
Gedanken- und Willenskraft ihre Nahrung aus der tiefsten Inner- 
lichkeit holen miiss, dass aber die Frau ihre Stärke in dem 
psychischen Zwischenregister hat/^**) 

Da ich das Gesetz Aber Gebiete auszuspannen yersuche, wo 
man es ffir unanwendbar halten möchte, muss ich es so formulieren, 
dass sein allgemeiner Charakter genügend henrortritt. Unter 
Variabilität yerstehe ich die Fähigkeit eines Bestandes, 



*) Vergleiche hiermit z. B. dus 8pf'7ifisGb jUdi.scho Aussehen der Jfldinnsn, 
wie Uberhaupt die grössere Ahn lichkoic dor Frauen unter sich. 

♦*) KorstrOtt), Vitalis: Ellen Keys tredje rike lü02. Ich müchce nur noch 
€wanf kinweisen, welche Bedeatnng diese YarisUlität auf unsere noralischeii 
Weirtbildangeii haben kann. Wenn infolge der Variabilit&t die scbleehteron Männer 
— nnd die gotgesinnten in ihren unglücklichen Momenten — „unmoralische" Hand- 
langen begehen, so mnss, wenn die Moral wie p^egfenwfirti'r ein negativer Be- 
griff ist, das münnlicbe Geschlecht Ublor daran sein als das weibliche, das nicht 
fio viel varürt. Wird alier das «Nioht-schleoht-handeln" als moralisdies Grundprinzip 
yerlasaen, schUgt der Uotalbegi'Uf om nnd wird positiv (Darwin^ Nietssche), so 
muss notwendig der Hxm den Sieg darontragen. Daher die neue UanneahOT- 
lifibkeit. 

Auch in einer anderen Hinsicht macht sich der Mangel an Variabilität bemerk- 
bar. Die aristokratischen Elemente in der schwedischen Frauenbewegung and 
anderwirts haben nieht die Veibieitang äer Ansicht ?erhinderti dass die Fraueobe* 
wegung eine demoknäsehe Bewegung seL Hier liegt angenschetnlich eine 

Verwechselung vor. Wenn die Frauen glauben, demokratisch zu sein, so sind 
nie in der Tat psyrh isch Demokraten oder richtiger „Mediocratfin*^ Bei den 
llSnnem ist diese seelische (Qualität keineswegs so allgemein. 
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Tersohiedene Daseinsformen (modi) aufzuweisen, sei es 
gleichzeitig in seinen verschiedenen Teilen, sei es in 
Terschiedenen Zeitmomenten; und in dem letzteren Fülle 
verschiedene Daseinsformen des ganzen Bestandes oder 
seiner Teile. 

Nw durch das Gesetz der Variabilität löst sich ein Widerspruch 
in der Frauenfrage. 1. Frauenarbeit hat sich als Dorclisclmitts" 
arbeit gezeigt und zwar io höherem Qrade als männliche Arbeit» 
2. £s ist nicht zu verneinen, dass es immnrhin auf den meisten Ge- 
bieten, wenn auch spärlich, hervnrraL'onde Frauenleistungen giebt^ 
wenn sie auch mit jeder höhereu Stufe neben den Männerleistnngen 
immer mehr verschwinden. 

Unser Gesetz stellt öuch die Frage des Geschlechts in eino 
klarere Beleuchtung als vorher. Bis vor kurzem betrachtete man 
jedes Individuum als durch sein Geschlecht vollständig bestimmt; 
man sprach einfach von „Mann" oder „Weib". Man hat sich 
gewöhnt, die Unterschiede /wi Ii n den Geschlechtern zu betraohtenv 
und tibersieht, dass es innerhalb der beiden Geschlechter viel 
grössere Unterschiede giebt. Darum hat auch die anthropologisdie 
Stetistik ihre Arbeit schief angefangen und ist oft zu widerspruchs- 
vollen Resultaten gekommen. Der Hauptfehler lag darin, dass man 
mit statistisch gewonnwen Burchschnittstypen arbeitete und von 
l»>nventionellen Idealtypen redete. So hat man sich für die „gesunde 
und dumme" Weiblichkeit begeistert und die klugen Frauen als Ab- 
normitäten betrachtet. l);is hiess natürlich, diese in ihrem wundesten 
Punkt treffen, ihre perscinlich hÖchstg;eschätzten Kigenscliaften als 
abnorm darzustellen, es hioss. die Diskussion mit einer Beleidigung 
des Gegners eröiTnen. Zu einem Resultat konjite man unter solchen 
Verhältnissen nicht kommen. So warf man diese Varietäten, die 
je seltener, um so wertvoller waren, auf die Ma^se der 
Frauen zurück, und sie selbst halten den Wahn, dass sie mit dieser 
Masse solidaris( h seien. Und jetzt sollte durch die neuen Frauen 

das Heil in die Welt kommen. Parturiunt montes Aber 

schon sieht mau, wie die hervorrar^endsten Frauen sich von der .,Be- 
wegung'* lossagen, um mit dun Männern sich zu. vei binden. „Eine 
seeliöclie Versöhnung zwischen Frauen und Männern unserer Zeit 
hat statto;elundon," soll jemand gesai^t haben. Der gewaltigste, 
jahrtausendelange Kampf unseres Geschlechts ist jener Kampf 
zwischen den \ ariationen, enger gefasst den Genies, ujul der trügen 
Masse; jener Kampf, dessen Resultat wir Entwicklung nennen. 
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Die Geniiilität wird ia diesem Jahrhundert der Trägheit eine General* 
Schlacht liefern. 

Es war der Späherblick Hegels, der Euerst die Maasen 

avanciren sab. Die Massen kamen und mit ihnen auch die Massen 
der Frauen. Die Quantität erhob sich, und die Materie feierte ein 
Jahrhundert des Triumphs. Man begeisterte sich für Negerstimm- 
recht, wendete sich liebevoll den unheilbar Kranken zu, richtete 
Schulen für Idioten ein und predigte es in allen Winden, dass das 
grösstmögliche Glück der grös.stmöglichen Zahl der Weltzweck seL 
Das Substrat begann sich als Gott aufzufassen und Sanktion za 
geben. Grosse Männer wurden nur mehr als Produkte ihrer Um- 
gebung betrachtet. Man erfand die mindestens halbe Lüge, dass 
solche Männer immer grosse jMütter gehabt hätten, und man ent- 
deckte, dass Goethe eigentlich „Frau Rat Goethe" hiesse, dass 
Schopenhaiior nur der Sohn von Johanna Schopenhauer sei und 
dass eigentlich die Mutter Napoleons die Welt besieirt hätte. Man 
begann Verdacht zu scliöpfen, dass die grossen Männer ihre Ideen 
und ihre Taten an den Nähtischen ihrer Frauen fanden, und man 
schrieb eine grosse und langweiliire Literatur über die Frauen be- 
rühmter Männer. Glücklicherweise wurden wir von einer Literatur 
über die Männer berühmter Frauen verschont. 

Aber das Gesicht der Zeit hat schon begonnen sich zu ver- 
ändern. Die Glorie des Quantitätsgottcs lieginnt bereits zu erbleichen. 
Über die Materie hat ein starker Formendrantr die Lr»\venklauen 
gespannt. Die hingehende Wirkh'i'likeitsfrciide tantjt an . fahl zu 
werden. Lud das neue Reich, von dem die Geister beten, dass es 
ZU uns komme, das Heick des Ichs, ist nicht mehr fem.'^) 

*) Veigl. Kurt Breysigs Abbandlang «leb und Welt in der Qesoblebte* 
(SdmioUera Jabrbneh 1902.) 
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Soeben erschien die: 

Vli. Anllace der weltberühmten Broschfire 

Ueber den 

physiologischen Schwachsinn 

des Weibes. 

Von 

Dr. P. J. Möbius 

in Leipzis'. 

r== Preis elegant broschiert Ml(. 1,50. z=: 

Unter „phjdologischem Sehwachsinn" rentebt M. die geringere gei- 
stige Boföbigung einer MeDBobengruppe im Yeigleiche mit andereo Gruppen. 
Er Bucht naebsuweieen, dass ebenso, wie das weibUebe Gebirn kleiner and 
«nfiieher als das mBimlicbe ist, aneb der weibliche Gmat nnter dem m&nn- 
lieben stobt nnd dasa dk» Natur aus höheren Absichten dem Weibe die 
Geisteskraft des Mannes Tersagt bat Weil das Kind jahrelang in hohem 
Grade bttfebedOrftig bleibt, musste der Unterschied zwischen den GeseUedi- 
tarn beön Menseben viel grosser sdn als bei den oberen Tieron. Bas Weib 
soll TOT allem Mutter sein, es war aber nnmOgliebf energische Gehbrntftt%* 
keit nnd Tolhrasgsbfldete Hatterfthigkeiten in einem Indiridamn zn ver- 
einigen. Die Mutter wird gesehldlgt, sobald das Gehhm an mKnnltohen 
Leistungen getrieben wird. — Als Anhang encheint eine BlOtenlese geg- 
neriseher Bespreohungen und Zuschriften. 
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> ,t Oberto^s^ Bmler in ImbHiiife, S<^^ 

. .. l>ie Ausrdhrungöi in der hochinteMssaat^ ii.'ift' 

dass sie jedem gebU<W#:rt«im vtre^ ..^ . 

tibei^ürdiing d 

' '-V' ' ■ ■. -.Vörtti^, ^gehalten 'auf dein intemationalon' ' , / ■: . - 

Kongress für Scbi^l^giene zu Nürnberg am 6. April 190^^;' ' ^ ^^'-ry:^-'. ',' 

^ _fon Dr. laed. Ralf Wlejbmanii, iSetvenam üi Hmbutg. ^ > ^ ■ ' . : 



' ^."^T '-'ifa . ..' .. ■ .-••;>:•'--- V ' 

- öftdeJ^Chiein bieten für diLM.ehrpcrsonen bei^^^ • ' ' ''^ 

.^iv. ., . .^ift Ww^!^«tes und geben. 2uglei«;:h ^uch lur die heutige Frauenbewegung ^-■ * ; \ 




' " ^^ v\ 4«5J der »iclen \iisr:Ulf, die sich die „Förninisten« jregen 'i' '.-^ LV" 

PrbC M5D|iurSc1inrt mit demselben i itcl erlaubt hatten, oahm ich die vor- V t '\'V? ' 

liegende Br sdnirr mit whr gemischten Gefühlen in die Hand. Ich wart* aber • ; 
bald sehr Aneenehm <>!nH)Inu<>i» TTnatlü«!* 



^. bald «ehf ^ngM<;hm enttauscht. Endlich eine Frau, die den Mut besi t/t, die • , 
. ' üeberspaonttMdRO und imnatürifchfeii Forderungen der Uebcremanaipierten zurück- ■ / . ' " 

xuweis^. Sie gibt nicht nur Möbius in den wesentlichen Punkten H«cht, sie v V' ': " J 

deutet a uch di g ^yWggei an, auf denao jener »»moralische Schwachsinn»' mehr und ^> 
mehr überwoQdeo -wc^eii IciuB ' 4Vid 'aeigt .gerade durdi diese Selbsterkeimtnis, / ^ • > ^ 'i ' 
also in Penron, da s s Fiaucn gibt, die bereits auf dieser Höbe stehen und* ' C » 

nicht nMer die Kritik des |*raf. Möbiu« CaPen. Mochte daa-^iehhftdieo imter ^ ^ \ > • 



• ^ 



)VIäiitilid)c9 und weibUd)«» Denketi. 

!" JJin Beitrag zur Frauen- und Erziebungsfrage, - V 

V. -\ .:;yoii UiTCiJ^r Dr. med. Kluge in Potsdam. ■ : , ; 

\pie modfiarlMi Bhslebtingsmethode und die Bestrebungca der l?rauen- , 
emanzipatiop rfeht i!er Vorfafr^sor als eil» grosse Yiefehr an. Wir stdiöa -südb 

■ ^;Ö!"»^^J?ÖSj^'W*i'^ rieh emancipirt. 

(iaa imBämaik Ciämn in dl« Frmriim ilu»m nonderwerthigen Denken , 'v 
nicht geschaffen, sofern es sich um Fiicher und Gebiete bandele, die ein ob- 
^tires, rnbiges und oroduqirepdes JJeuken verlangen. Der Hnskel- bezw 
bilde , tnlfinlid^in tPapfcprt die HAoptrolle bei der 



''iinngtmgssim bilde iilfinlid<in Jkni^ die* Haantarol le bei derKo<> 
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• " ' ' •^^'Verfa8aer bebandölt miter teilwetoe iteaeir Gesichtspunktetf eine all^e- v' - ' 

V „.in interessante vris-^enf^rbaftücho Frspp, die infolge . ihrer.- Nkht^liiordpuBg: v^,; .] 

' ' ' ' ia eine der ÖpecialwiasöQwihaiteu noc)i mciit imi üerücksicbti^ng wler wichtigen „ . 

v - ' ■ > -TOrlfcielitefep Aritolteta rwttaiwdit. Worten tot . . ^ . ^ 15 



, i ^ •> ■ . Von Dr. me4. Ernst /Webif, ^ j . 




?M • * X)ie reichen Erfahrungen RiStis werdeii^' «^^ Ärzten willkomoireii ' 

• ^1 Bfeltt. fehon nach dem Erscheinen der erst<in Auflage baV enviolemed^^ 

' Schriftsteilers darunter Rohleder in «einem Werke JdasturbatiojKin Ua^ 
'. und Schüle% ?Wti vielÄch und In ttbarau« lobend^' Weise cUirt. ^ . 



In der nunmehr II. vemiehrteri AnflaLo v^-urden alle Kapitel grand- 
^ ' 1, i / Y-. Hob revidiert, neue beerte li^ni^QdM^janfcef^ , v 

. \ ' Abhandlungen über VmshX w «^IMJÄ tlW««h» gN Mwy?,^ / 




, / .'^^•::■W.^' - Voapigim^^VW^^ Mittwwda. ' > ■;v/^: : - 

: :^ . . //^^v > V-^Vlff^ •«Ureioh«n UltifltratlonQn - Preis broschiert 8,40 M. " < 

% V> . V' ' !n vorliegendem Buche sind zum ersten Male die, Krematoriej» . • 

: - v \ . technisch und kritUcb behandelt w0r<lenvi\Pcr .rtii»e'Stöff; wie er aw ^; 
'^.:\ ' " v ' ^fticr Besprechung der Lcichenvcrbrenoqngsanstaiten vorließ, ist scharf 

' '• ^ , \ ' zergliedert und in seinen einzelnen Teilen in Wort, Berechnung und. <^ v 

, >• . . ■- \ Abbildung eingehend und klar, besproichen. - Die allgemeine Ahl- * ^ 

■ \ V* ^ ; handlung zeighhet sich dadurch vorteilhaft, aus, dass sfe auch dem ,> ■ 

> - ' :'v ^ Nf{/.i,»f,wS.^:i,k>r voi^»i(«f<ii/<h ie« Mifuf L'riiHäfem viel Int^skantes über ' ' 



Nichtteclviiker vefständUch ist und ^'<iie$ein viel J^t6res|^|»f ttb^r . 
teichenyerbrenQung darbringt; v'V ' : y^v y-,^ -y 



:Me(üzpisch-psychologische Untersuchungen; 

. 'i/V- ' • ^ : ^' • ■ von Dr. Sante de Sanetis, ' ; ' Vv c " 

'7, / , , ' , ' Professor der Pnychiatrie la liom. : ■ ' 



.» Autorisirtö raid durcli zaUroiche Nachträge des Verfassers 
erweiterte üebersetzung von Dr^ O. Schmidt, , ^ 
, n^bst Ernährung Voa -Dr. P. Jf. Wbhift» h^V^Pß' ' ;. . !^ 



■ V 
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